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Der Unsichtbare

Mächtige Blitze spalteten den nächtlichen Himmel. Windböen peitschten Hagelkörner gegen die Roziere. Ihre vernichtende Wucht machte das Luftschiff zu einem Spielball der Sturmgötter und schleuderte die Gondel unter dem bunt bestickten Ballon hin und her. Alles, was nicht festgeschraubt war, rutschte über die Planken.

Kaiser de Rozier war gestürzt und versuchte sich an der Bugreling nach oben zu ziehen. »Yann! Du musst das Ventil öffnen! Vite!«, schrie er.

Yann Haggard klammerte sich an seinen verankerten Sessel. Er kannte sich kaum aus mit dem kaiserlichen Luftschiff. Und Matthew Drax, der hätte helfen können, war so hilflos wie nie zuvor. Denn er hatte vor wenigen Sekunden erfahren müssen, dass er unsichtbar aus dem Zeitstrahl zurückgekehrt war.


Der Wind fauchte wütend um die Gondel. Auch in ihrem Innern herrschte ein heftiger Luftzug. Eine Kiste mit vier Steinschlossgewehren und Munition, die sie hatten von Bord werfen wollen, schoss unter dem Kartentisch hervor. Sie rutschte genau auf Matthew Drax zu, verfehlte ihn dann aber irgendwie und schlug krachend gegen die Wandung.

Niemand hatte damit rechnen können, dass sie nach Austritt des Strahls schon wieder in einem Gewitter landen würden, niemand war vorbereitet auf diese Naturgewalten! Dasselbe Unwetter wie beim Eintritt konnte es nicht sein, denn nach Matthew Drax’ Berechnung mussten seitdem Wochen vergangen sein. Außerdem versetzte der Zeitstrahl alle in ihm Reisenden nicht nur zeitlich, sondern auch örtlich.

»Maddrax… Was ist mit Maddrax passiert?«, hörte der Kaiser Yann Haggard stammeln. Der Energieseher hielt sich verzweifelt an dem Sessel fest, was mit seiner verstümmelten Hand umso schwieriger war. Er warf seine langen grauen Haare zurück, und für einen Moment konnte man sehen, dass ihm eine Ohrmuschel fehlte. »Waren wir schon im Strahl?«

»Wir haben ihn gerade wieder verlassen«, gab de Rozier zurück. Der Kaiser schaffte es endlich, trotz seiner glatten Schnallenschuhe auf die Füße zu kommen. Er taumelte quer durch die Bugkanzel und riss nun selbst an dem Ventil, das sich aber keinen Millimeter bewegen wollte. »Es klemmt! Merde! Warum ausgerechnet jetzt?«

Hinter Matthew ertönte ein leises Lachen. Es klang so unwirklich in dieser dramatischen Situation, dass er herumfuhr. Yann Haggard strahlte über das ganze Gesicht. Der Grund offenbarte sich einen Augenblick später. »Ich habe keine Schmerzen mehr!«, rief der Seher. »Die Kopfschmerzen sind weg! Einfach weg!«

Endlich gelang es de Rozier, das Ventil, das er mit beiden Händen umklammerte, zu öffnen. Heißluft zischte aus dem Ballon, und er sank tiefer. Die Roziere höher steigen zu lassen hätte zu lange gedauert; nun versuchte er sein Glück in tieferen Lagen und in der Hoffnung, auch damit das Gewitterfeld zu verlassen. Und tatsächlich wurde der holprige Flug unvermittelt ruhiger.

De Roziers weiße Perücke war verrutscht; er zog sie mit einem routinierten Handgriff auf dem Kopf zurecht. Dann ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen. Dabei sah er Matt geradewegs ins Gesicht – und nahm ihn abermals nicht wahr!

Matt hatte ein flaues Gefühl im Magen. Fassungslos starrte er an sich hinab: Sein Körper schien verschwunden zu sein!

»Matt!«, brüllte der Kaiser, während er zum Steuerrad zurückkehrte. »Monsieur Drax!«

Matthew brachte keinen Ton hervor. Er hob die Hand dicht vor seine Augen. Nichts! Da war nichts! Aber er fühlte seine Hand doch!

»Er muss abgestürzt sein«, sagte Yann vom Sessel her. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

De Rozier hatte selbst gesehen, wie die Bodenluke, die sie vor dem Eintritt in den Zeitstrahl geöffnet hatte, um Ballast abzuwerfen, beim Wiederaustritt zugefallen war.

So hatte es zumindest für ihn ausgesehen; in Wahrheit hatte Matt die Luke geschlossen. Nachdem er Gilam’esh, dem wahnsinnig geworden Freund aus uralten Marstagen, knapp entkommen war. [1]

»Pilatre! Ich bin hier! Direkt hinter dir!« Matt trat von hinten an de Rozier heran und packte ihn bei der Schulter, um ihn zu rütteln. Zumindest versuchte er es – doch nichts geschah. »Glaube ich zumindest…«, murmelte er und starrte in die Leere, wo eigentlich seine Hände hätten sein müssen.

Er war nicht nur unsichtbar, sondern auch körperlos!

War er… tot? War dies das Jenseits? Oder war sein Geist noch im Diesseits gefangen? War er zu einer Spukgestalt geworden, einem ruhelosen Geist, nicht einmal mehr ein Schatten seiner selbst?

Panik überkam ihn, und er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben.

Es muss irgendetwas mit dem Tunnelfeld zu tun haben, überlegte er. Etwas musste mit ihm geschehen sein, als er von Gilam’esh aus dem normalen Raum-Zeit-Kontinuum herausgelöst worden und mit ihm durch den Zeitstrahl gereist war, bis zum Mars und zurück.

Die bange Frage war: Blieb dieser Zustand dauerhaft bestehen?

Yanns Stimme drang in sein Bewusstsein. »Wo sind wir überhaupt?« Der Seher richtete den Blick seines unversehrten Auges zum Fenster. Das zweite war milchig weiß und blind. Ein Tumor hatte es zerstört. »Maddrax sagte, wir würden bis zu sechs Wochen und viele hundert oder tausend Meilen überspringen, wenn wir durch den Strahl fliegen. Dann können wir doch unmöglich im selben Gewitter sein wie vorhin noch! Stürzen wir ab?«

»Mais, non! Nicht, wenn ich es verhindern kann!«

De Rozier sah ebenfalls aus dem Fenster. Matts Blick folgte dem seinem.

Sie befanden sich über einem See. Groß und gewaltig erstreckte er sich unter violettschwarzen Wolken. Sein linkes Ufer ließ sich nur erahnen. Nachtgraues, aufgewühltes Wasser lag unter ihnen. Im zuckenden Licht neuer Blitze konnte er rechts von ihnen eine Bergkette erkennen, die sich hinter einem steinigen Ufer erhob.

Der Kaiser schaffte es tatsächlich, die Roziere trotz der heftigen Luftströmungen in diese Richtung zu lenken. Sie näherten sich dem grauen Fels schnell. Zu schnell!

Matt musste an die restlichen Molotow-Cocktails in einer der Kisten denken. Wenn sie hart anprallten, konnten sie zerbrechen, und das explosive Gemisch würde sich in der Kabine verteilen!

Er taumelte durch die schwankende Gondel und berührte den Deckel der Kiste.

Seine Hand versank im Holz. Er konnte es fühlen. Die Hand war genau dort, wo sich eigentlich der Deckel befand. Matt kämpfte wieder gegen einen Anflug von Panik.

Ruhig. Ganz ruhig. Ich habe schon Schlimmeres überstanden.

Aber hatte er das wirklich?

»Yann!« De Rozier hatte alle Mühe, das Luftschiff auszurichten. »Du musst die Glasbomben abwerfen! Bei einer Notlandung sollten sie nicht an Bord sein!«

Yann gehorchte. Er kam schwankend auf Matt zu – und griff zielsicher durch ihn hindurch! Matt warf sich keuchend zur Seite. Der Energieseher zerrte die Kiste zur Bodenluke, öffnete diese, ließ sich auf die Knie sinken und nahm eine Glasbombe vorsichtig in die Hand.

»Vite! Vite! Beeile dich!«

Das steinige Ufer kam immer näher. Yann gab sein Vorhaben auf, die Bomben einzeln abzuwerfen. Er schob die ganze Kiste über den Rand und ließ sie in die Tiefe kippen.

»Festhalten!«, rief de Rozier warnend. »Sekunden noch bis zum Aufprall!«

Matt wollte Yann helfen, die Luke zu schließen, doch wieder griff er durch das Holz hindurch – und konnte dabei nicht einmal seine Hände sehen.

Dann berührte die Roziere den felsigen Grund. Ein schwerer Schlag ging durch das Schiff. Yann Haggard wurde zurückgerissen und rutschte von der offenen Luke fort. Die Gondel sprang noch einmal in die Höhe, stellte sich fast senkrecht auf und krachte dann hart auf die Ufersteine zurück. Es gab einen lauten Knall, Wasserdampf flutete die Kabine. Die Dampfmaschine zischte wie ein waidwundes Raubtier.

***

Das Gewitter war kaum noch zu hören. Vielleicht lag das aber auch nur an dem Druck, der auf Matts Ohren lastete. Sie hatten rasant an Höhe verloren. Matt riss den Mund auf, bis es in seinen Hörgängen knackte und der Druck sich abbaute.

Dann setzte er sich auf. War er verletzt? Er spürte nichts.

Probeweise kniff er sich in den unsichtbaren Oberschenkel. Der Schmerz bewies ihm, dass sein Körper durchaus noch existent sein musste. Aber in diesem Zustand konnte nur er selbst ihn berühren; so wie auch die Kleidung und die Kalaschnikow, die an einem Riemen um seinen Hals hing. Alles, was von außen kam, hatte keinen Effekt auf ihn. Weder hatte er sich gestoßen, noch anderweitig verletzt.

Er sah zu Yann und de Rozier, die sich ebenfalls aufrafften. Die Gondel war auf die Seite gestürzt und liegen geblieben. Die Fenster waren allesamt zersplittert. Jetzt erst bemerkte Matt, dass es herein regnete, aber die Tropfen fielen durch ihn hindurch, ohne dass er sie auch nur spürte.

Er sah blutige Kratzer in den schmerzverzerrten Gesichtern von Yann und Pilatre. Die Splitter mussten wie Geschosse durch den Gondelinnenraum katapultiert worden sein. Ein Wunder, dass keiner der beiden ernsthaft zu Schaden gekommen war. Auch die Dampfmaschine war relativ heil geblieben, bis auf eine geborstene Leitung. Der Regen drückte den Dampf, der daraus hervorquoll, zu Boden.

»Wir müssen vom Seeufer fort«, meinte der Kaiser entschieden. Er rückte das Florett an seiner Seite zurecht und griff nach einem der am Boden liegenden Steinschlossgewehre. Auch Yann bewaffnete sich. »Wir sind zu nah am Wasser.« De Rozier holte zwei lange blaue Umhänge mit goldenen Knöpfen aus einem unversehrten Wandschrank und gab einen davon dem Seher. Dann griff er nach einer blauen Stofftragetasche und packte sie hastig mit dem Nötigsten, was er in dem Chaos finden konnte.

»Aber… was ist mit Maddrax?«

»Er ist in den See hinab gestürzt, mon ami. So er überlebt hat, wird er zu uns stoßen.«

Pilatre de Rozier klang nicht von seinen Worten überzeugt. Kein Wunder. Abgesehen von der Höhe, aus der sein Freund gestürzt sein musste – die postapokalyptischen Gewässer waren keine Planschbecken. Selbst wenn Matt den Aufprall überlebt hätte, wäre er vermutlich irgendeinem Monster zum Opfer gefallen, das nur auf frische Beute lauerte.

»Glaubst du, es ist der Victoriasee?« In Yanns Stimme schwang Hoffnung mit.

»Nein. Ich wünschte, es wäre so. Ich weiß nicht, welcher See das ist. Aber wir haben jetzt keine Zeit, ihn auszukundschaften. Hier ist es zu gefährlich. Wir müssen uns Deckung suchen, bis das Unwetter vorüber ist!« Ein laut grollender Donner unterstrich seine Worte.

Matt folgte den beiden hinaus in die Nacht. Ihm fiel auf, dass er nicht einmal Kälte wahrnahm. Als sei er völlig losgelöst von diesem Universum, von der Realität. Matt versank wieder ins Grübeln. Hatte er den Strahl vielleicht einmal zu oft durchquert? Bekam er nun die Quittung dafür, mit Mächten umgegangen zu sein, die er nicht verstehen konnte? Oder hatte Gilam’esh etwas mit ihm angestellt, das er nicht mehr hatte rückgängig machen können? Konnte es vielleicht sogar sein – und dabei zog ein kalter Schauer über Matts Rücken – dass er nur eine Kopie seiner selbst war, so wie die »Blaupausen« im Strahl, während sich sein Originalkörper noch immer im Tunnelfeld befand?

»Ich glaube nicht, dass Maddrax weg ist«, drang Yann Haggards Stimme in sein Bewusstsein. »Es… es fühlt sich nicht so an, als sei er verschwunden.« Er klang verunsichert.

»Was meinst du damit?«, fragte de Rozier.

Yann schüttelte den Kopf. »Nun, es ist… mir ist, als könne ich ihn noch fühlen. Als wäre er ganz in der Nähe…«

Matt horchte auf. Gab es vielleicht doch Hoffnung, mit Yann Kontakt aufzunehmen? Er trat an den Seher heran und legte seine unsichtbare Hand auf dessen Arm. Yann zeigte keine Reaktion.

»Ich bin hier!«, brüllte Matt dem grauhaarigen Mann ins Ohr.

»Aber vielleicht irre ich mich auch.« Yann stapfte weiter durch den Regen. Niedergeschlagen ließ Matt die Hand sinken.

»Ob er in eine andere Zeit geschleudert wurde als wir?«, sinnierte de Rozier. Yann schwieg betroffen, und auch Matt fragte sich, wie viel Zeit eigentlich vergangen war, seit sie den Strahl durchquert hatten. Konnte es denn sein, dass er tatsächlich in der Zeit versetzt war, vielleicht nur um eine Hundertstel Sekunde, und die beiden ihn deswegen nicht wahrnehmen konnten?

De Rozier ging voran zu den Felsen, die nun nah vor ihnen aufragten. Es gab kaum Pflanzen auf dem nachtgrauen Boden, nur wenige Grasbüschel. Über ihnen grollte das Gewitter unablässig.

De Rozier wollte die Felswand nach einer Höhle oder tieferen Einbuchtung absuchen, die Schutz vor dem Regen bot, und bat Yann, unter einem schmalen Felsüberhang zu warten. Der Energieseher nutzte die Gelegenheit, die blutenden Kratzer in seinem Gesicht mit einer Paste aus der Reiseapotheke der Roziere einzuschmieren.

Matt startete einen neuen Versuch. Er stellte sich vor Yann in den Regen und versuchte ihn mit schnellen Handbewegungen vor seinem Gesicht auf sich aufmerksam zu machen. Yann reagierte nicht. Er wirkte erschöpft. Sein Körper lehnte schwer an der Felswand. Sein Kopf sank zur Seite.

Matt ließ die Hand enttäuscht fallen.

Yann fuhr hoch. »Ich habe etwas gesehen!«

Sofort hob Matt die Hand wieder und bewegte sie erneut hin und her, doch Yann schien es nicht wahrzunehmen. Matt bewegte sich schneller. Es half nichts. Frustriert ließ er die Hand wieder sinken.

Der Kaiser kam zu ihnen zurückgelaufen. »Was denn?«

Yann wirkte aufgeregt. »Da war ein schwacher blauer Lichtblitz, genau neben mir! Als würde sich dort etwas schnell bewegen… wie ein Blinzeln. Vielleicht war es auch nur eine Nachwirkung des Strahls…«

Pilatre de Rozier sah ihn misstrauisch an. »Ich verstehe nicht, was in diesem Strahl geschehen ist, und das gefällt mir nicht. Wir müssen doch einige Zeit darin verbracht haben, aber ich kann mich an nichts erinnern.«

Matt konnte die Unsicherheit des Kaisers nachvollziehen. Sie hatten den Strahl nicht zügig durchquert, sondern waren von Gilam’esh lange aufgehalten worden. Während er vor dem wahnsinnig gewordenen Hydree floh, waren Yann und de Rozier erstarrt gewesen, wie eingefroren.

»Aber wir sind an einem ganz anderen Ort, nicht wahr?«, meinte Yann.

Pilatre de Rozier hob unbehaglich die Schultern. »Das sind wir wohl. Der Strahl wird sich bewegt haben. Oder besser die Erde… Ich habe eine kleine Höhle gefunden, die sicher zu sein scheint. Dort können wir uns ausruhen und warten, bis die Nacht vorüber ist.«

»Ist die Roziere überhaupt noch flugfähig?«

»Ich denke, ich bekomme sie wieder hin.«

Erneut klangen Pilatres Worte nicht überzeugt.

Matt betrachtete die schroffen Felsen, die großen Steine und die wenigen Pflanzen. Nicht weit entfernt stand eine windgepeitschte Schirmakazie, die den Bäumen glich, die er bisher in Afra gesehen hatte. Er versuchte sich an die größten afrikanischen Seen zu erinnern – und gab es auf. So sehr er auch versuchte sich abzulenken, die Furcht in ihm steigerte sich unerbittlich. Er wollte nicht den Rest seines Lebens als körperloser Geist umherwandeln!

***

Matt betrat hinter seinen Gefährten die Höhle, die de Rozier entdeckt hatte. Der Kaiser öffnete die blaue Stofftasche und entzündete eine Fackel. Der Flammenschein legte sich flackernd auf die rotbraunen Wände. Die Höhle maß gut zwölf Meter im Quadrat und schien tatsächlich verlassen zu sein. Es war auch nichts zu sehen oder zu riechen, was auf einen Bewohner hindeutete. Keine Fäkalien, Haare oder toten Beutetiere. Dabei war sie als Wohnhöhle ideal, denn sie besaß im Zentrum einen Teich von vier Metern Durchmesser. Matt trat neben dem Kaiser an das stille dunkle Wasser, dessen Grund man nicht erkennen konnte.

»Wir werden Abstand von diesem Teich halten, und ich übernehme die erste Wache«, erklärte der Kaiser entschieden. »Ruh dich aus. Bald ist das Gewitter vorüber, dann können wir die Roziere instand setzen und weiterfliegen.«

»Und Matt zurücklassen?« Yann ballte die Hände zu Fäusten. »Er hat diese Gefahren deinetwegen in Kauf genommen, Pilatre! Und ich habe es ihm letztlich zu verdanken, dass meine Kopfschmerzen verschwunden sind!«

»Wir suchen nach ihm, sobald es hell wird. Am besten aus der Luft.«

Yann wirkte mutlos. »Aber bekommen wir die Roziere zu zweit denn überhaupt nach oben?«

Ein feines Lächeln lag auf den Zügen des Kaisers. Matt bewunderte, wie er auch in dieser Situation die Kontenance bewahrte. »Wir müssen die Roziere nicht mit unserer Körperkraft hochheben, Yann. Das tut der Ballon für uns, so er noch heil ist. Und was unseren Aufenthaltsort betrifft: Die Vegetation weist darauf hin, dass wir uns noch immer in Afra befinden. Und da es hier nicht allzu viele Gewässer von der Größe dieses Sees dort draußen gibt, tippe ich darauf, dass wir weiter westlich am Tangaani-See gestrandet sind.«

»Am Tangaani-See«, murmelte Yann schwach. »Ich habe viele schreckliche Geschichten über den See und seine Monster gehört…« Er zog seinen nassen Umhang aus und setzte sich ein Stück vom Teich entfernt auf den harten Boden. Er lehnte sich gegen den Felsen und war so rasch eingeschlafen, dass es fast unheimlich war.

Matt ging verzweifelt neben de Rozier auf und ab. Was sollte er jetzt tun? Von Gilam’esh, wenn der ihn in diese Lage gebracht haben sollte, konnte er jedenfalls keine Hilfe erwarten. Er bedauerte das Schicksal, das den einstmaligen Freund ereilt hatte: Die lange Einsamkeit – über dreieinhalb Milliarden Jahre! – hatte ihm den Verstand geraubt. Gilam’esh hatte versucht, seinen Körper zu übernehmen, um dem Strahl endlich zu entkommen. Aber Matt hatte sich verständlicherweise gesträubt, einen irren Geist in sein Bewusstsein aufzunehmen, und war geflohen.

Immerhin gab es einen winzigen Hoffnungsschimmer, dass Yann ihn auf irgendeine Weise wahrgenommen hatte. Er musste nur herausfinden, was der Auslöser dafür gewesen war.

Während de Rozier drei Fackeln im harten Boden verkeilte, sich auf einen Stein setzte und mit dem Gewehr über den Oberschenkeln den Höhleneingang und den Teich im Auge behielt, konnte Matt sich nicht beruhigen. Er zog ruhelos seine Kreise in der Höhle. Die anderen sahen und hörten ihn nicht. Für sie war er verschwunden.

Er blieb neben dem Kaiser stehen, legte seine Hand auf dessen weiße Perücke und senkte sie langsam. Obwohl er seine materielosen Finger nicht sehen konnte, mussten sie durch Pilatres Kopf hindurch gehen. Schaudernd zog Matt sie zurück.

Warum konnte er eigentlich auf der ebenen Erde laufen? Weshalb war er nicht durch den Boden der Roziere gefallen? Musste er nicht eigentlich bis in den Erdkern hinabrutschen?

Ein grauenvoller Gedanke. Aber irgendetwas hielt ihn auf der Oberfläche… vielleicht nur sein Wissen, dass man in festen Grund nicht einsank?

Matt wagte es nicht, die Probe aufs Exempel zu machen; sich vorzustellen, dass der Boden ihn nicht halten würde. Zu groß war seine Furcht, dann nicht mehr an die Oberfläche zurückkehren zu können.

Vorerst konnte er nicht mehr tun, als in der Nähe seiner Gefährten zu bleiben. Wenn sich Yann ausgeruht hatte, würde er noch einmal versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Vielleicht konnte er dem Energieseher irgendwie ein Zeichen geben.

Die Minuten verstrichen, ohne dass Matt gedanklich zur Ruhe kam. Sein Blick fiel auf den Kaiser, dessen Schultern nach unten sanken. Seine Lider fielen zu.

»Hey! Nicht einschlafen!« Matt wollte de Rozier an der Schulter schütteln und zog die Hand frustriert zurück, als er keinen Widerstand spürte.

Dann hörte er ein leises Brodeln. Das schwarze Wasser des Teichs warf im flackernden Licht Blasen, als würde Gas aufsteigen. Matt fuhr herum und löste den Gurt der Kalaschnikow, die er aus dem Strahl mitgenommen und sich umgehängt hatte.

Drei lange, oberschenkeldicke Glieder glitten langsam aus dem Wasser. Sie sahen aus wie mächtige braunschwarze Schlangen. Ihre Köpfe endeten in hässlichen vorgeschobenen Mäulern mit einem einzelnen langen Zahn an der Spitze, der wie ein Messer daraus hervorragte.

Matt zielte auf den Kopf, der de Rozier am nächsten war, und zog durch.

Nichts geschah. Seine Waffe war genauso schattengleich wie er selbst. Auch der Säbel an seiner Seite war nutzlos. Mit einem Schrei eilte er zu Yann. Konnte er selbst seine Stimme nur deshalb hören, weil er davon überzeugt war, dass sie da war?

Hör auf nachzudenken! Matt bewegte seine Hand neben Yann hin und her, doch der schlafende Mann regte sich nicht.

Das Brodeln des Teichs wurde lauter und Matt sah alarmiert zurück. Aus dem Wasser schälte sich die Oberseite eines tintenfischähnlichen Leibes. Die drei Köpfe saßen an gut drei Meter langen Hälsen, die wie die Körper von Feuerstachelaalen aussahen.

Gemächlich schlängelten sich zwei der Tentakelhälse zu de Rozier und dem schlafenden Yann. Der Kopf vor dem Kaiser richtete sich bereits auf und die winzigen Augen starrten auf den schlafenden Mann.

Matt stieß verzweifelt seine unsichtbare Hand vor und bohrte sie durch die langen grauen Haare hindurch in den Kopf von Yann Haggard, mitten in den Tumor hinter dem milchigweißen Auge.

Yann schrie gepeinigt auf. De Rozier öffnete die Augen, sah den Aalkörper vor sich und feuerte geistesgegenwärtig das Gewehr ab. Die Kugel fraß sich tief in die glitschige Fischhaut. Der Kopf vor ihm öffnete das Maul – es waren drei Reihen spitzer Zähne darin – und stieß ein zischendes Geräusch aus.

Der aalartige Körper zuckte zurück. De Rozier zielte mit dem Steinschlossgewehr auf den zweiten Hals des Monsters, der sich vor Yann erhob. Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen schoss er, während sich ihm von hinten der dritte Hals näherte. Matt schrie dem Kaiser zu, auszuweichen, doch der sah die Gefahr in seinem Rücken zu spät.

Während das Maul vor Yann zurückzuckte, stieß der dritte Kopf vor und bohrte seinen Fangzahn tief neben das Schlüsselbein des Kaisers.

De Rozier schrie auf. Sein Körper zuckte. Er stürzte nach vorne auf die Knie, auf dem Schulterstück seines Fracks breitete sich ein Blutfleck aus. Yann sackte ohnmächtig in sich zusammen. Neben ihm kam der Tentakel zur Ruhe, der ihn hatte angreifen wollen. Eine Kugel steckte in der Stirn des Aalkopfes.

Das Gewehr war zu Boden gefallen. Der Kaiser griff mit zitternden Händen nach seinem Florett. »Allez! Komm nur, wenn du sterben willst! Wir werden nicht kapitulieren!«, stieß er wütend hervor. »Wir sind Jean-François Pilatre de Rozier!«

Erneut stieß der dritte Kopf zu. Der Kaiser sprang zur Seite und stach dem Ungeheuer die Klinge durch den Kopf. Mit einem qualvollen Zischen zuckte das Untier zurück und klatschte zurück in den Teich. Der dickbauchige Körper und die drei Aalhälse versanken im Wasser.

De Rozier keuchte heftig. Das blut- und schleimbesudelte Florett zitterte in seiner Rechten. Er presste sich die freie Hand auf die Schulter. Der Fangzahn hatte eine tiefe Wunde in sein Fleisch geschlagen. Der Kaiser taumelte zu Yann, dessen Körper leicht zuckte. Auch Matt beugte sich über den Seher – der in diesem Moment die Augen aufschlug.

Von einer Sekunde zur nächsten war er wieder voll da. Nicht nur das, er lächelte sogar! »Nichts passiert«, verkündete er. »Nicht nur meine Kopfschmerzen sind verschwunden, ich habe gar keine Schmerzen mehr!«

De Rozier blickte skeptisch drein. »Kannst du dich bewegen?«

Der Energieseher hob die Hand. »Ja.« Er sah das Blut auf Pilatres Schulter. »Lass mich das besser verbinden. Und danach suchen wir uns einen anderen Ort zum Ausruhen.«

Matt ging zurück an das dunkle Wasser des Teichs und starrte hinein. Er war seinen beiden Gefährten im Kampf keine große Hilfe gewesen – aber wenigstens hatte er Yann wecken können.

Keine Schmerzen? Falsch: Als er mit seiner körperlosen Hand Yanns Tumor berührte, hatte er zweifellos einen Schmerz ausgelöst. Die Wucherung schien also der einzige Punkt außerhalb des Strahls zu sein, den er beeinflussen konnte. Doch dass der Seher ansonsten gar nichts mehr spürte, war nicht gut. Wenn er sich auch nur leicht verletzte, ohne es zu merken, konnte er sogar daran sterben!

Was war mit Yann geschehen? Hatte die Durchquerung des Zeitstrahls sein Schmerzzentrum ausgeschaltet? Aber warum nur bei ihm? Es musste mit dem Tumor zu tun haben, das war alles, was Matt zum jetzigen Zeitpunkt vermuten konnte. Für weitere Untersuchungen fehlte ihm die nötige Einrichtung – und schlimmer noch: sein Körper!

Auch auf ihn selbst hatte der Strahl diesmal einen nie beobachteten Effekt gehabt. Was, wenn er sich nicht rückgängig machen ließ? Wenn die Tachyonen ihn auf irgendeine Weise für immer von der Wirklichkeit getrennt hatten? Würde er dann bis ans Ende seiner Tage unsichtbar in der Welt herumwandern?

Matt ballte die Hände zu Fäusten. »Niemals aufgeben!«, sprach er sich selbst Mut zu. »Ich finde eine Lösung. Ich habe bisher immer einen Weg gefunden…«

***

Der Tangaani-See brandete gegen die schiefergrauen Ufersteine. Orangegelbes Licht erwachte im Osten und tauchte die Wellen in Gold. Bunte Vögel zogen flatternd ihre Kreise. Einige stießen in den See hinein, auf der Jagd nach Fischen. Die Berge im Westen lagen noch im Schatten, nur im Osten glühten die Grate und Gipfel auf.

Oree hatte keinen Blick übrig für dieses vertraute Schauspiel. Er betrachtete das sonderbare Gefährt, welches das Schicksal ihm und seinen zwölf Kriegern in die Hände gespielt hatte. Konnte das eines der legendären Himmelsschiffe sein, die manche aus dem Dorf bereits am Himmel gesehen hatten? War es ein Werk aus dem Reich des sagenumwobenen Kaisers aus dem Osten?

Oree ging um das auf der Seite liegende Luftschiff herum und löste dabei die Axt von der Halterung an seinem Rücken. Es sah so sonderbar aus, dieses Gebilde aus Holz, Metall und Glas, neben dem sich ein großes buntes Tuch ausgebreitet hatte, das durch kräftige Taue und Netze mit dem Gebilde verbunden war. Weiches Morgenlicht beleuchtete das bestickte Riesentuch mit dem sonderbaren Symbol darauf. Es war ein prächtiges Himmelsschiff. Sicher war es viel wert, trotz der erheblichen Beschädigungen. Alles an ihm wirkte kunstfertig und zugleich ganz anders, als die Wunderwerke des Khaan.

Oree krampfte seine Hand um den Axtstil. Der Khaan. Alter Hass stieg in ihm empor.

»Was tun wir damit, Oree?« Sein Freund Buran sah ihn mit fragenden Augen an. »Sollen wir es Waluk bringen?«

»Waluk, dem Wakuda?« Oree schnaubte. Er hielt nicht viel vom Häuptling des Dorfes Aruun. Auf ihn hatte er ebenso viel Wut wie auf den Khaan selbst. »Nein. Das bekommt Waluk nicht. Die Beute gehört dem, der sie findet, und deshalb gehört das Luftschiff mir.« Es war ein glücklicher Zufall, dass sie das Himmelsschiff entdeckt hatten. Eigentlich waren sie ausgezogen, um herauszufinden wie weit die »Fara« auf dem Vormarsch waren. Es hieß, ein ganzes Heer würde sich von Westen nähern und Fort Agraa schon bald erreichen.

»Aber was willst du mit dem Ding?« Buran kratzte sich die kurzen schwarzen Locken. »Du kannst es sicher nicht fliegen.«

»Wir bringen es dem Khaan. Als Auslösung für meine Schwester.«

Buran stöhnte auf. »Oree, ich kann verstehen, was du fühlst, aber der Khaan gibt deine Schwester seit fünf Jahren nicht heraus, und…«

»Wer ist der erste Krieger des Dorfes?«

»Als ob das eine Rolle spielt, seitdem wir nur noch Vulkawasser (ein Schnaps aus Zuckerrohr) brennen.«

»Sag den anderen, sie sollen mit den Boda-Bodas zurückfahren und den Efranten holen. Wir bringen dieses Ding zum Khaan, und er wird mir meine Schwester dafür geben.«

Buran schüttelte den Kopf. »Selbst wenn der Khaan so blöde wäre… hast du dir das fremde Ding mal genau angesehen? Das ist selbst für den Efranten zu sperrig!«

Oree drückte dem verdutzten Freund seine Axt in die Hand. »Deshalb werden wir es auch in handliche Stücke zerlegen. Sucht Stellen, an dem ihr möglichst wenig zusätzlichen Schaden anrichtet.«

Buran sah Augen verdrehend auf die Axt. »Du magst ja dem Gesetz dieses Landes frönen, das dem Stärkeren Recht gibt, aber Verstand hast du nicht. Wenn es unbedingt sein muss, hole ich lieber einen der Rollwagen vom Zuckerrohrtransport. (Die Lubaka bauen Zuckerrohr an und gewinnen daraus neben Zucker Schnaps bzw. Ethanol, mit dem sie auch ihre Boda-Bodas antreiben) Dann kann der Efrant das Ding am Stück ziehen.« Er gab Oree die Axt zurück und ging zu fünf wartenden Kriegern hinüber. Oree ließ ihn gewähren.

Langsam ging er von der Absturzstelle fort. Ob es Überlebende gab? Er hatte drei seiner Leute losgeschickt, sich in der Gegend umzusehen. Auch er machte sich auf die Suche. Gefangene aus dem Reich des Östlichen Kaisers würden Waluk sicher erfreuen und ihn milder stimmen über Orees eigenwilliges Handeln. Er wollte dem Khaan dieses Luftschiff bringen, auch wenn Waluk sicher nicht damit einverstanden war. Er musste es tun. Orna war seine Zwillingsschwester und sie waren schon viel zu lange getrennt.

»Verkauft hat er sie«, zischte der breitschultrige, hellbraune Mann in dem Lendenschurz aus dunklem Stoff. »Verkauft wie ein Wollschiip.«

Er entfernte sich von den anderen und steuerte die scharfkantigen Felsen an. Ganz in der Nähe gab es eine Höhle, in der ein Weela hauste. Wenn die Besatzung dort Unterschlupf gesucht hatte, war sie vermutlich längst tot. Trotzdem wollte er nachsehen, um zumindest ihre Überreste in Augenschein zu nehmen. Schließlich musste irgendjemand das Luftschiff gelenkt haben, und dieser Jemand konnte sich nicht in Luft auflösen. Er hatte sicherlich Schutz vor dem Unwetter gesucht. Die Gewitter über dem See waren schrecklich, ihre Kräfte und Winde so gewaltig, als wollten die Götter Kigooma, Keleemi und Zoongwa (Die drei Becken des 700 Kilometer langen Tanganjikasees: Kigoma, Kelemi und Zongwe) die Welt vernichten.

Oree ging eng am Felsen entlang und nutzte die Deckungsmöglichkeit, so gut er konnte. Er betrat vorsichtig die leere Höhle. Weelas waren nur in der Nacht eine Gefahr. Tagsüber ruhten sie.

Angst, auf Untertanen des Östlichen Kaisers zu treffen, hatte Oree nicht. Seine Mutter Iranda hatte ihm von all den Lügen erzählt, die aus dem Osten verbreitet wurden. Von Städten in den Wolken, stampfenden Maschiins und anderen wunderlichen Dingen, die von einem selbst ernannten Kaiser regiert wurden, der sein Volk nur ausbeutete. Vielleicht waren die Insassen des Himmelsschiffs auch nur vor ihm geflohen…?

Welche Gerüchte auch immer zu ihnen kamen, und ganz egal, wie mächtig dieser Kaiser sein mochte: Er konnte einfach nicht an den Khaan heranreichen. Nicht an Shahruuk, den despotischen Induu, der das Land westlich des Tangaani-Sees beherrschte. Oree seufzte leise. Wie schön wäre es, wenn endlich jemand den Mut finden würde, Shahruuk zu erledigen.

Durch den breiten Höhleneingang fiel genug Licht. Was war das? Er beugte sich vor und streckte seinen Finger in einen rotbraunen Sprenkel. Blut. Angetrocknet, keine fünf Stunden alt. Er fuhr herum. Hier war er also gewesen, der Luftschiffmann. Vielleicht sogar mehrere. Hatte der Weela sie angegriffen, oder war es ein anderer nächtlicher Jäger gewesen?

Oree trat wieder ins Freie. Was hätte er nach einem Angriff getan? Wo wäre er hingegangen? Er sank auf die Knie und lauschte. Im Vergleich zu seiner Zwillingsschwester Orna war die Gabe bei ihm nur schwach ausgeprägt, aber sie reichte aus, um Fremde und drei seiner Krieger zu erfühlen. Nicht weit entfernt!

Er ging weiter den Felsen entlang, in Richtung einer Schonung aus Schirmakazien und Jakaradas. Der steinige Boden stieg hier stetig an. Er brauchte nicht lange, um die hauchfeine Rauchsäule auszumachen, die sich in den blassblauen Himmel wand. Leise schlich er näher.

Da waren sie ja, die Luftschiffmänner. Zusammen saßen sie an einem winzigen qualmenden Feuer. Zwei erbärmliche Gestalten. Sie wirkten angeschlagen. Trotzdem waren sie gefährlich, denn sie hatten zwei der Waffen bei sich, die Oree bereits aus dem Himmelsschiff hatte bergen lassen. Die Waffen lagen in Griffnähe, und er würde schnell sein müssen.

Fasziniert studierte Oree die Fremden. Wie weiß der eine war! Viel heller als er selbst. Sein Oberkörper war entblößt und schimmerte im Licht. Auf seiner Schulter zeigte sich eine tiefe Wunde.

Oree ging näher heran und verbarg sich hinter dem Stamm einer Akazie. Geschickt kletterte er hinauf, um besser sehen zu können.

Was war mit dem anderen Mann? Oree schauderte, als er den leeren Blick des toten Auges sah. Dafür schien das andere Auge von innen heraus zu brennen. Auch fehlten dem Fremden ein Ohr und ein paar Finger. Er war hässlich und Furcht einflößend. Wie ein Beschwörer der Toten. Was trieb die beiden in diese Gegend?

»Du musst es tun, mon ami.« Der Weiße zeigte auf das winzige Feuer mit dem nassen Holz. »Sobald es heiß genug ist, musst du mir die Wunde ausbrennen.«

Oree schüttelte den Kopf. Der hellhäutige Mann schien Fieber zu haben. Weelas hinterließen oft leichte Vergiftungen, und die tiefe Wunde in der Schulter sah sehr charakteristisch aus. Wäre der Mann schwarz gewesen, hätte Oree ihm Hilfe angeboten. Nachdenklich betrachtete er das sonderbare Männerpaar. Der Weiße wirkte auf ihn so vertraut. Diese Nase. Er sah genauso aus wie das Bild, das Häuptling Waluk in seinem »Fort« hatte. »Fort« – so schimpfte Waluk seine stinkende Hütte.

Oree kämpfte seine Verachtung nieder und konzentrierte seine Gedanken wieder auf die Männer vor sich. Dieser dürre weiße Mann konnte doch nicht der Kaiser des Ostens sein. Was sollte einen Herrscher bewegen, sich mit nur einer Begleitung auf die Reise in feindliches Gebiet zu begeben? Er musste sich irren; oder vielleicht sahen die Weißen alle gleich aus.

Oree bemerkte in den gegenüberliegenden Akazien zwei seiner Krieger, die die Männer auf dem Boden ebenfalls beobachteten. Er gab ihnen mit der Hand das Zeichen zum Angriff. Wer auch immer diese Männer waren – er würde es bald erfahren.

***

Jean-François Pilatre de Rozier sah den vier Männern mit fieberndem Blick entgegen. Sie waren plötzlich aufgetaucht und hatten ihn und Yann umzingelt, ehe er reagieren konnte. In ihren Händen trugen sie Armbrüste, die denen aus seinem Reich nicht unähnlich waren. Vielleicht waren sie sogar gestohlen. Einer von ihnen hatte sich von hinten angeschlichen und die Steinschlossgewehre an sich genommen. De Rozier verfluchte sich für seinen Leichtsinn. Wenn sein Vertrauter Wabo hier gewesen wäre, wäre das nicht geschehen. Aber Wabo war wie so viele ein Opfer der großen Grube und der Gruh geworden.

Wer waren die Fremden? Waren sie Wilde? Oder Anhänger dieses überheblichen Shahruuk, dessen Delegation vor Jahren um Handelsbeziehungen ersucht hatte, der aber solch dreiste Forderungen stellte, dass er die Abordnung davongejagt hatte? Ihr Anführer war hellhäutiger als die anderen. Auch waren seine schwarzen Haare glatt und lang, nicht lockig und kurz. Sie alle trugen Lendenschurze aus festem Tuch, was auf Wilde hindeutete. Doch die Axt an der Schulter des hellhäutigeren Mannes war ungewohnt kunstfertig. Außerdem trug er Schmuck aus sonderbarem Metall. Silbern blinkende Armringe, die sich um seine kräftigen Oberarme wanden.

Kaiser de Rozier stand trotz seiner Schmerzen und des starken Schwindels auf. Es war nicht ratsam, in Feindesland gleich seinen wahren Namen zu nennen.

»Wir sind im Auftrag des Kaisers Jean-François Pilatre de Rozier unterwegs. Mit wem haben wir die Ehre?« Es wäre einfacher gewesen, wenn die Welt aufhören würde, sich um ihn zu drehen. Er hatte viel Blut verloren, trotz des dicken Verbandes, den Yann Haggard um seine Schulter gelegt hatte.

Der Anführer starrte ihn überrascht an. »Ich… ich bin Oree, erster Krieger des Dorfes Aruun.«

Das Englisch der Männer war annehmbar. De Rozier schöpfte Hoffnung. Mit der Aussicht auf eine Belohnung würde er diese Männer schon dazu bringen, ihm zu helfen.

»Wir wurden verletzt, wie Ihr seht, Krieger Oree. Helft uns und es soll nicht Euer Nachteil sein. Der Kaiser wird euch dafür belohnen.«

»Wir werden euch in unser Dorf bringen«, bestimmte Oree. »Dort soll unser Häuptling entscheiden.« Er nickte ihnen zu. »Ihr seht beide nicht gut aus. Im Dorf wird man euch versorgen.« Trotz der gefälligen Worte war der Blick des Kriegers grimmig. De Rozier spürte Feindseligkeit.

Der Kaiser wollte noch etwas sagen, doch das Schwindelgefühl wurde mit einem Mal so stark, dass er fast gestürzt wäre. Er sah in das schwankende Gesicht von Yann. Der Energieseher hatte mit besorgtem Blick zugehört, nun wandte er sich selbst an den Krieger. »Wird es nötig sein, die Wunde auszubrennen? Oder habt ihr im Dorf ein Gegenmittel? Ich nehme an ihr wisst, was für ein Scheusal uns angegriffen hat?«

Oree nickte. »Wie ich schon sagte: Im Dorf wird man euch helfen.«

Pilatre de Rozier riss sich zusammen und zwang sich bei Bewusstsein zu bleiben, während die Männer ihn links und rechts an den Armen packten und mit sich zogen.

***

Matt blieb nichts anderes übrig, als seinen Begleitern zu folgen. Er hatte hilflos mit ansehen müssen, wie die Männer und dieser Oree aus dem Hinterhalt gekommen waren und Yann und Pilatre gefangen nahmen. Aber vielleicht war das sogar die beste Lösung – sofern die Dorfgemeinschaft den beiden half und sie nicht als Dinner eingeplant hatte. Die Eingeborenen besaßen sicher die beste Medizin gegen das Gift des Tentakelmonsters.

Nur ihm selbst würden sie nicht helfen können. Matt seufzte. Er musste unbedingt in der Nähe von Yann Haggard bleiben; er war der Einzige, der ihn mit seinen besonderen Fähigkeiten vielleicht noch einmal wahrnehmen konnte.

Matt war überrascht, als er sah, auf welche Fahrzeuge seine Begleiter gesetzt wurden – Motorräder! Sie wirkten grob zusammengesetzt und machten keinen besonders Vertrauen erweckenden Eindruck, aber sie fuhren. Wo mochten die Schwarzen einen genügend großen Spritvorrat aufgetan haben? Und noch rätselhafter: Verstanden sie das Prinzip der Zweiräder, die sie »Boda-Bodas« nannten? Bislang hatten sie den Eindruck von Wilden gemacht; waren sie in Wahrheit eine Art Retrologen? (Retrologen: Sammler, die sich mit der Technik der Vergangenheit befassen)

Matthew fiel zudem auf, dass die Eingeborenen eine für Krieger ungewöhnliche Statur hatten: Die meisten waren fett und hatten deutliche Speckfalten, die über ihre Lendenschurze hingen.

Vier der Krieger wurden abkommandiert, Haggard und de Rozier ins Dorf zu bringen. Matt setzte sich hinter einen der Krieger, den die anderen Buran nannten.

Kurz befürchtete er, körperlos durch die Maschine hindurch zu fallen, doch es verhielt sich wie mit dem Erdboden: Er sank nicht ein, sondern fand festen Grund. Sein Gewicht schien dagegen aufgehoben; als er sich setzte, gingen die Stoßdämpfer um keinen Zentimeter tiefer. Nur festhalten konnte er sich nicht, weder an den Haltegriffen, noch an dem Krieger. Er musste versuchen, mit dem Vorbeugen seines Körpers das Gleichgewicht zu halten – selbst wenn er dabei in Burans Leib eintauchte.

Die Motorräder wurden gestartet. Matt schnupperte, roch aber kein Benzin und keine Abgase. Sind meine Geruchsnerven auch betroffen, oder betreiben sie die Dinger mit etwas anderem, vielleicht Ethanol?

Matt hatte kaum Zeit, sich auf der rasanten Fahrt Gedanken darüber zu machen. Trotzdem er als körperloser Geist wohl kaum in Gefahr war, fürchtete er um sein Leben – und mehr noch, von dem Gefährt geschleudert zu werden und im Dschungel zurückzubleiben. Buran hatte einen Fahrstil, der den Tod mit Verachtung strafte. Sie ruckelten, hopsten und schlitterten über einen zugewucherten, unebenen Sandweg, bis endlich die hölzerne Umzäunung eines Dorfes in Sicht kam. Meist lag Matt flach mit dem Bauch auf dem Sitz, um die Balance zu halten, wobei er durch Burans Körper hindurch ragte. Das Gefühl dabei war erschreckend fremd und äußerst unangenehm, aber der Krieger schien nichts zu spüren.

Mehrmals hörte Matt den Kaiser auf einer der anderen Maschinen »Mon dieu« und »Dieu vous gardez!« rufen. Yann Haggard dagegen blieb stumm, vermutlich paralysiert vor lauter Angst.

Als sie das hölzerne Tor passierten und im Schatten einer Palme anhielten, bekreuzigte sich der Franzose. Sie standen auf einem staubigen Platz, umgeben von stroh- und palmgedeckten Hütten. Hier und da ragte ein Stück rostiges Wellblech hervor. Zwei Steinhäuser waren auch dabei. Eines hatte eine historische Fassade und auf dem Dach war stark verblasst ein Schriftzug zu erkennen, der vielleicht einmal neongelb geleuchtet hatte: »The real church«. Ein Kreuz war auf dem Gebäude allerdings nicht mehr auszumachen. Vermutlich war es irgendwann im Laufe der Jahrhunderte herab gefallen. Mangobäume wuchsen zwischen den Hütten und warfen mit ihren langen dunkelgrünen Blättern wohltuende Schatten.

Auf dem Dorfplatz sahen mehrere Frauen und Kinder zu ihnen auf. Vor den nackten Kindern lagen Murmeln aus Holz. Zwei zahme Hyeenas hockten bei ihnen. Sie waren mit langen Seilen an einen hölzernen Pflock gebunden, der in der Erde steckte. Die mit weiten dunklen Röcken bekleideten Frauen waren dabei, hölzerne Körbe zu flechten. Ihre braunen Augen waren neugierig auf die beiden Fremden gerichtet, die man da in ihr Dorf gebracht hatte.

Matt fühlte eine leichte Übelkeit von der wilden Fahrt. Er war vollkommen verspannt. Eigentlich unmöglich, sagte er sich. Doch er wollte nicht aufgeben, daran zu glauben, dass er noch immer einen Körper besaß; irgendwie. Ihm kam ein Satz aus einem alten Film in den Sinn: »Free your mind, Neo.« Aber was auch immer im Strahl mit ihm passiert war, er war wohl kaum in eine »Matrix« versetzt worden, in eine virtuelle Realität.

Das einstmals weiße Kirchengebäude öffnete seine neu eingesetzten Holzpforten und herausgetorkelt kam ein Mann, dessen Aussehen und Ausstrahlung Matt auf einen Blick versicherten, es mit einem kompletten Idioten zu tun zu haben. Der Fremde trug einen Lendenschurz aus Croocleder und einen weißen Turban mit einer einzelnen Pfauenfeder auf dem Kopf. Sein schwarzer Bauch wölbte sich noch mehr als die der Krieger. In der Hand hielt er eine vor Fett triefende gebratene Keule. Matt sah Abscheu in den Augen des Kaisers, doch wieder bewahrte Pilatre de Rozier Haltung.

»Was für eine Höllenfahrt«, stöhnte Yann neben ihnen und hielt sich den Bauch. »Diese ›Boda-Bodas‹ sollte man dringend warten lassen.«

Buran ging dem schwarzen Mann mit dem weißen Turban und der Pfauenfeder entgegen. Jetzt erst fiel es Matt auf: Der Mann war gekleidet wie ein Inder! Er trug sogar einen Punkt auf der Stirn!

Der dicke Mann mit der Pfauenfeder – offenbar der Häuptling des Stammes – betrachtete die beiden Neuankömmlinge. Die Keule behielt er dabei in der Hand. »Was bringst du mir da, Buran?«

Ehe der Krieger antworten konnte, ergriff Pilatre de Rozier das Wort. »Mein Name ist Wabo, ich bin ein Diener von Jean-François Pilatre de Rozier, dem Kaiser der Wolkenstädte.«

Dem Dicken fiel die Keule aus der Hand. Die Hyeenas schossen vor und balgten sich um die fette Beute, während der Häuptling Pilatre de Rozier fassungslos anstarrte.

»Ihr… seid kein Diener! Ihr seid der Östliche Kaiser selbst!«, stotterte der große Schwarze verängstigt und ehrfürchtig zugleich. Auch er sprach Englisch. »Ich… ich habe ein Bild von Euch in meinem Fort hängen!«

Vielleicht war der sonderbar angezogene Mann nicht ganz so dumm, wie er aussah? Matt hatte das ungute Gefühl, dass sie hier in eine Situation hineinschlitterten, die kritisch werden konnte. Kam ganz drauf an, wie der Östliche Kaiser hier gelitten war.

»Ich…« Pilatre der Rozier war blass geworden, doch seine nächsten Worte bewiesen, dass er sich im Griff hatte. »Ich sehe dem Kaiser ähnlich, das stimmt. Deswegen trete ich hin und wieder als sein Doppelgänger auf. Aber Ihr glaubt doch nicht, dass sich der Kaiser selbst in ein solches Abenteuer stürzen würde.« Er bemühte sich um einen festen Stand. »Mit wem habe ich die Ehre, Monsieur?«

»Ich bin Waluk, Häuptling der Lubaka vom großen See.« Waluk machte ein paar schwere Schritte auf den Kaiser zu und hielt ihm die fetttriefende Hand entgegen. »Willkommen in Aruun, dem Dorf der Lubaka, Majestät.«

Pilatre de Rozier ließ sich den Widerwillen nicht anmerken und drückte die Pranke. »Freut mich sehr, Häuptling Waluk. Aber ich bin nicht Pilatre de Rozier, wie ich bereits sagte. Jedoch bin ich in seinem Auftrag unterwegs und muss mit diesem Mann sofort Weiterreisen. Außerdem vermissen wir einen dritten Weggefährten, den wir gerne suchen wollen.«

»Ihr glüht ja!« Waluk ließ de Roziers Hand los. »Ihr habt Fieber…« Er sah ihn abschätzend an. »Ich glaube Euch nicht. Die Dokktress soll herausfinden, wer Ihr wirklich seid, aber zuerst wird sich der Heiler um euch kümmern.«

Matt sah, wie sich die Augen des Kaisers verengten. Das klang nach weiterem Ärger. Wer war diese Dokktress? Matt erinnerte sich, dass man zu seiner Zeit afrikanische Geisterseherinnen »Witchcraft Doctress« genannt hatte. Noch im 21. Jahrhundert hatten sie Geister und Dämonen in öffentlichen Fernsehshows ausgetrieben – Exorzismus live. Ob diese Dame auch eine Scharlatanin war? Oder steckte mehr dahinter?

»Versorgt unsere Gäste gut«, sagte Waluk zu Buran. »Sie sollen sich erst einmal erholen. Und sucht diesen anderen Mann, den sie vermissen.« Er sah de Rozier aus seinen kleinen Augen an. »Wir reden, sobald Euer Fieber gesunken ist und Ihr bei klarem Verstand seid.« Er drehte sich um und watschelte schwerfällig davon.

Buran führte den erschöpften Kaiser und den protestierenden Yann fort. Matt entschied sich, zuerst nachzusehen, wohin man seine Begleiter brachte. Dann würde er das Dorf erkunden. Es war hilfreich, so viel wie möglich über die Lubaka zu wissen. Auch wenn er vorerst sein Wissen mit niemandem teilen konnte.

Niemals aufgeben, rief er sich noch einmal ins Gedächtnis, ehe er mit seiner Erkundungstour begann.

***

Oree war wider Willen beeindruckt von der Festung des Khaan. Shahruuks Vorfahren hatten sie am See von Lukuu gebaut, einem kleineren Becken, an dem sich der vom Tangaani-See abfließende Lukuu in zwei Arme teilte. Die beiden kleineren Flüsse schlossen die Festung weiträumig ein, als wollten sie sie umarmen. Zwischen ihnen erhob sich Shahruuks Bollwerk in den Himmel. Fort Agraa lag auf dem Konge-Berg und war schon von weitem zu sehen. Hier hatten der Khaan und die Moguulkaiser geherrscht, seit der Zeit der Dunkelheit, die viele auch »die lange Nacht« nannten. Shahruuks Vorfahren waren klug genug gewesen, Holz und Brennstoffe zu sammeln. Sie waren Induu und dafür bekannt, immer einen Weg zu finden.

Oree führte den großen Efranten neben sich her. Er trug als einzige Waffen ein Messer und eine alte Armbrust bei sich. Von dem achteckigen roten Turm aus konnte man weit über das Land blicken, und auch wenn einige Steine seit dem letzten Beben feine Risse aufwiesen – Oree glaubte an die Worte des Khaan, dass dies eine ewige Feste war, die niemals stürzen würde.

Die Männer über dem mächtigen Eingangstor sahen vom Wehrgang auf ihn hinab, und wie jedes Mal fühlte Oree sich hier unwohl, klein und unbedeutend. Es war ein Gefühl, das ihn wütend machte.

»Was willst du?«, rief ihm einer der Wachmänner zu. Er trug wie seine Mitstreiter einen roten Punkt auf der Stirn, der ihn als Diener Shahruuks kennzeichnete. Sie waren Leibeigene, Sklaven, die sich freiwillig unterworfen hatten, um am Luxus und den Reichtümern von Fort Agraa teilzuhaben. Dort war man geschützt, musste sich nicht mit Croocs, wilden Arachniden und Weelas herumschlagen, und man bekam süße Matoke-Knollen, wann immer man Hunger hatte. Jeder arbeitswillige Mann war hier willkommen, solange er bereit war, sich dem Khaan zu unterwerfen und ihm Körper und Seele zu schenken. Nur einige Frauen musste sich der Khaan mit Gewalt nehmen. Frauen wie Orna, die nicht bereit waren, ihm freiwillig zu gehorchen. »Möchtet Ihr in die Dienste des Khaan treten oder den Efranten verkaufen?«

»Mein Name ist Oree. Ich bin der erste Krieger der Lubaka und habe ein Geschenk für den Khaan!«, rief Oree den Männern mutig entgegen. Es war das vierte Mal, dass er vor diesem Tor stand. Inzwischen wusste er, wie man die Männer dazu verleitete, es zu öffnen.

Der mächtige Mechanismus wurde in Gang gesetzt. Metall knirschte und die beiden Flügel des Tores schwangen langsam auf. Normalerweise stand das Tor der Feste weit offen. Doch die Induu befanden sich ständig in Fehden und Kriegen. Besonders mit den benachbarten Fara gab es immer wieder Reibereien, und dieses Mal war es besonders arg. Die Fara hatten ein Heer zusammengezogen und marschierten im Wald zwischen den beiden Flussläufen auf. Sie würden in wenigen Tagen vor der Feste lagern. Oree wusste davon, doch ebenso wie der Khaan selbst maß er dem nicht mehr Bedeutung bei als nötig. Bisher hatten die Induu jeden Angriffsversuch der Fara spielend niedergeschlagen.

Zum einen waren die Fara allein durch ihre Lage in der schlechteren Position, da sie auf dem abfallenden Hang des Konge-Berges gute Angriffsziele boten, zum anderen hatte der Khaan Waffen, die sie wie Frakken niedermähten. Shahruuk befehligte ein ganzes Heer von Wissenschaftlern und Retrologen. Es mussten an die fünfzig sein. Zwei davon sollten sogar aus dem fernen Euree stammen. Bisher war es niemandem gelungen, den Khaan in Bedrängnis zu bringen, und obwohl sich Oree wünschte, er möge an seiner Überheblichkeit ersticken, wusste er doch, wie aussichtslos der erneute Versuch der Fara war. Dazu brauchte er nur einen Blick auf die dicken Mauern der Festung zu werfen, die nicht einmal ein Efrant zu durchbrechen vermochte.

Krieger und Kämpfer umringten ihn und den Efranten. Sie betrachteten neugierig das festgezurrte Luftschiff auf der großen Rollplattform. Einige hielten Gerätschaften in den Armen, die selten und todbringend waren. Pistools nannte sie der Khaan. Er hatte sie aus den Trümmerfeldern der Alten bergen und restaurieren lassen.

Ein kleiner Mann in edlen Kleidern trat vor. Er trug weiche weite Hosen und ein gelbes Schnürhemd. Seine kurz geschnittenen Haare waren ergraut, der kurze Bart weiß. Er hatte die Blüte seines Lebens bereits hinter sich gelassen, das faltige Gesicht wirkte eingefallen und kränklich. Und doch strahlte Santuu, Berater und Erster Forscher von Khaan Shahruuk, eine große Stärke aus. Er trug bei jedem Wetter einen orangefarbenen Schal, der sein Würdenzeichen war. Oree richtete unwillkürlich den Rücken noch gerader auf und wartete, bis der Berater des Khaan das Wort ergriff.

»Oree, mein Freund. Ein Jahr ist es her, dass du uns mit deinem Besuch geehrt hast. Was kann ich für dich tun?«

»Dasselbe wie letztes Jahr, Santuu.« Oree war der kleine Mann mit dem Glas vor den Augen unheimlich. »Ich möchte meine Schwester sehen und hoffe, sie dieses Jahr auslösen zu können.«

»Du gibst nicht auf, nicht wahr?« Santuu musterte ihn durch die dicken Brillengläser. Dabei warf er immer wieder begehrliche Blicke auf das Luftschiff. Er hatte längst angebissen. »Was soll ich melden?«

»Sage Shahruuk, ich bringe ihm ein Himmelsschiff aus den östlichen Landen hinter den Seen.«

Santuus Augen blitzten auf. »Nun, ich werde dafür sorgen, dass Shahruuk dich empfängt. Zumal du der Bruder seiner Lieblingssklavin bist.«

Oree musste all seine Selbstbeherrschung zusammen nehmen, um dem kleinen kränklichen Mann nicht das Brillenglas im Gesicht zu zerschlagen. »Gut«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Bring mich zu ihm.«

»Nicht so hastig.« Santuu klatschte in die Hände und gab den Kriegern Anweisungen. Sie holten den Efranten mit dem Luftschiff auf den Vorplatz der Festung in die äußere Mauer. Zwei Diener traten zu Oree. Santuu lächelte gönnerhaft. »Sie werden dich waschen und so herrichten, dass du die Augen des Khaan nicht beleidigst.«

Oree biss erneut die Zähne zusammen und folgte den Dienern. Dabei ließ ihn die Pracht der Feste verstummen. Er musste an die Legenden um den Bau von Fort Agraa denken. Als die Welt in die lange Dunkelheit versank, hatten sich die Induu hier an diesem Fleck gesammelt um gemeinsam einen Ort zu erschaffen, an dem sie die Zeit des Nuklaaren Winters überstehen konnten. Was genau dieser Nuklaare Winter war, wusste Oree nicht. Er hatte so vieles gehört aus der Zeit der Alten und auch einiges gesehen. Nur wenige Tagesmärsche entfernt lagen noch immer die Reste einer ehemaligen Stadt der Alten. Zwar hatten die Induu dort alles ausgeschlachtet, was sich ausschlachten ließ, trotzdem gab es noch Überbleibsel aus jener anderen Zeit, die zu groß waren, um begriffen zu werden. Mächtige Türme musste es da einst gegeben haben, weit höher als der Achteckturm der Feste. Der Gedanke daran verunsicherte Oree. Er versuchte sich vorzustellen, wie diese Menschen gelebt hatten – und scheiterte.

Dagegen konnte er sich sehr gut vorstellen, wie seine Schwester hier lebte: als Sklavin des Khaan. Orna war dem Herrscher vor fünf Jahren bei einem Prachtzug durch das Reich aufgefallen. Sie hatte neben Oree gestanden, jung und schön mit dieser schokoladenbraunen Haut, die sie zur Exotin machte. Als der Khaan dann auch noch von der Gabe der jungen Frau erfuhr, dem Lauschen, war seine Neugier endgültig geweckt. Durch das Lauschen konnten die Geschwister Gefühle und Gedanken anderer Menschen wahrnehmen.

Shahruuk brauchte Forschungsgegenstände und genau das war Orna für ihn. Ein Ding, das seinen Forscherdrang und seine Lust zu befriedigen hatte. Mit hasserfüllten Blicken musterte Oree die dicken Mauern der Festung. Sie passierten die innere Mauer und kamen an einem barkenförmigen Pavillon vorbei. Oree ließ die Prozeduren der Waschung über sich ergehen. Er wartete geduldig, bis man ihn in den großen Thronsaal mit dem Pfauenthron führte.

Die von mehreren roten Säulen gestützte Halle war beeindruckend, und der Thron mit seinen zahlreichen Diamanten und Pfauenfedern machte die Bittsteller, die vor ihn traten, sprachlos. Auf ihm saß Shahruuk. Er trug ein schwarzes Gewand aus weiten weichen Stoffen und einen schwarzen Turban mit Pfauenfeder. Im Gegensatz zu seinen Dienern war der Punkt auf seiner Stirn dunkel.

Oree sank auf dem roten Teppich vor den Stufen zum Thron auf die Knie.

»Oree.« Die tiefe Stimme des Khaan erfüllte die Säulenhalle. »Santuu teilte mir mit, dass du mir ein Luftschiff als Geschenk gebracht hast.«

Oree schluckte und sah auf in dieses verhasste Gesicht mit den hohen gewölbten Brauen und der breiten Nase. Er hatte Mühe, die Wut in seiner Stimme zu verbergen. »Es ist eines der Schiffe aus dem Osten. Ihr kennt seinen Wert, Herr. Nehmt das Gefährt an und lasst mich mit meiner Schwester nach Hause gehen.«

Oree konnte nicht anders. Er konzentrierte sich und lauschte. Er versuchte seine Schwester zu fühlen. Hinter dem Thron gab es in der reich verzierten Wand zwei Türen, die zu den privaten Gemächern des Khaan führten. Er glaubte Orna ausmachen zu können. Ein Schatten ihres Seins. Wenn er nur näher heran könnte…

Shahruuk kniff ungehalten die Augen zusammen. An seiner schlanken Hand saß ein prächtiger Smaragdring. »Lass das, Oree!«, befahl er scharf. »Versuch nicht zu lauschen! Orna ist noch hier und es geht ihr gut. Ich sehe nicht ein, warum ich sie zurück in dein erbärmliches Dorf schicken sollte.«

Oree hielt dem Blick des mächtigsten Mannes des Landes stand. »Sie ist meine Schwester. Ihr hattet sie lange genug für Eure Forschungszwecke, Herr.«

»Dein Ton hat sich seit dem letzten Jahr nicht verbessert. Dennoch beeindruckt mich deine Sturheit. So höre denn, was ich entscheide: Ein Luftschiff ist nicht genug, um deine Schwester im Austausch zu erhalten. Dafür müsstest du mir schon den Herrn der Wolkenstädte persönlich bringen. Aber höre, Oree: Ich habe Mitleid mit dir. Wenn deine Schwester dir tatsächlich so viel bedeutet, lasse ich es dich unter Beweis stellen. Wie auch deinem Dorf bekannt sein dürfte, sind die Fara auf dem Weg hierher. Sie lagern im Kuunar-Wald und werden wohl schon übermorgen hier aufmarschieren. Ich habe zwei meiner besten Wachleute geschickt, sie auszuspionieren.« Der Khaan hob die Hand und wies auf die gegenüberliegende Raumseite. Oree folgte der Geste und sah mit Schrecken zwei Lanzen in einer hölzernen Halterung, auf deren Spitzen zwei Köpfe steckten. »Vor einer halben Stunde brachte man mir das hier«, fuhr der Khaan fort. »Ich habe den Boten hinrichten lassen. Doch ich verspüre eine gewisse Neugier zu erfahren, was im Lager der Fara los ist und warum diese gehirnlosen Insekten dieses Mal der Ansicht sind, mir gefährlich werden zu können.«

Oree sah noch immer auf die abgetrennten Köpfe und schluckte. Der Khaan sprach weiter. »Ich nehme dein Luftschiff als Anzahlung, und wenn du mir sagen kannst, was die Fara planen, sollst du deine Schwester wieder sehen. Mit deiner Gabe bist du vielleicht glücklicher als diese beiden.« Die dunklen Augen des Khaan waren Abgründe. Oree spürte, dass er Shahruuk nicht vertrauen konnte, doch zugleich war der Wunsch, Orna zu sehen, übermächtig.

»Werdet Ihr mir Orna mitgeben, wenn ich das Lager der Fara für euch ausspähe, Herr?«

Der Khaan nickte. »So soll es sein. Beschaff mir die nötigen Informationen und du sollst deine Schwester zurückerhalten. Du kannst gehen.«

Oree erhob sich langsam und trat rückwärts aus dem Raum: Er würde tun, was immer notwendig war, um Orna zu retten.

***

Die Erkundung des Dorfes hatte nichts Greifbares ergeben. Es war ein gewöhnliches Dorf, die Menschen waren zufrieden, gut genährt. Sie bauten Zuckerrohr an, brauten sich einen starken Schnaps daraus und hatten einige nützliche Geräte zur Verfügung, wie die Boda-Bodas, die ihnen die Induu gegeben hatten. Wer die Induu waren, wusste Matt noch nicht mit Sicherheit, nur dass sie Krieg mit den Fara führten.

Matthew Drax entschloss sich zu einem weiteren Versuch, Yann auf sich aufmerksam zu machen. Doch sein erster Versuch, durch die Wand der »Gästehütte« zu gelangen, scheiterte kläglich. Von wegen »free your mind«. Er prallte mit voller Wucht gegen das Holz. Matthew fluchte auf dem Boden sitzend vor sich hin. Ihm schmerzte der Kopf. Das bildest du dir alles nur ein. Du fühlst gar nichts. Aber die Logik half nicht. Er versuchte es ein zweites Mal, doch wieder gelang es ihm nicht, die Holzwand zu durchdringen.

War das vielleicht ein gutes Zeichen? Wurde sein Körper wieder stofflicher? Oder hatte er sich zu sehr mit der Frage beschäftigt, warum er nicht einfach durch den Boden stürzte, sodass nun auch die Wände in seiner Vorstellung undurchdringbar wurden?

In diesem Moment kam Buran mit zwei Kriegern. Sie holten Yann und de Rozier aus der Hütte und brachten sie über den staubigen Dorfplatz in Richtung des steinernen Gotteshauses. Matt bemerkte einen Stapel halbzersetzter Autoreifen. Ob er versuchen sollte, durch sie hindurchzugehen?

Wenn ihm das nicht mehr gelang, würde er jedes Mal von seinen Begleitern getrennt werden, sobald sich eine Tür hinter ihnen schloss.

Entschieden ging er auf den Stapel zu, verfing sich mit dem Fuß, stolperte und stürzte, fiel durch die Reifen hindurch und schlug auf dem Boden auf. Also doch! Es klappt, wenn ich mich nicht darauf konzentriere!

Neben ihm war Yann Haggard wie angewurzelt stehen geblieben. »Maddrax! Ich habe Maddrax gesehen!«

»Bitte? Wo?« Der Kaiser sah sich suchend um. »Und wie?« Pilatre de Rozier klang wie ein Mann, der es nicht leiden konnte, wenn man Scherze mit ihm trieb. Die Krieger wollten Yann weiterdrängen, doch der wehrte sich dagegen und wies auf den Stapel verrottender Autoreifen. »Da! Er war eben da, ein blauer Schemen! Ich bin mir ganz sicher!«

Matt stand langsam auf und wusste nicht, was er tun sollte. Konnte es sein? Nahm Yann ihn endlich wahr? Aber warum? Erleichterung und Erregung durchfluteten ihn. Yann hatte ihn sehen können weil… Weil ich mich schnell und seitlich von ihm bewegt habe!

Jetzt fiel ihm wieder ein, was Yann ihm während der Überfahrt mit der Schelm erzählt hatte: Er sah die Energiespuren von Menschen, wenn sie liefen! Also musste er sich nur schnell bewegen, damit Yann ihn wahrnehmen konnte. Und er musste seitlich von ihm sein; der Effekt war offenbar am stärksten, wenn Yann ihn aus dem Augenwinkel sah.

Matt setzte seine Theorie sofort in die Tat um und sprintete so schnell er konnte seitlich an Haggard vorbei.

»Da!«, rief Yann. »Schon wieder! Es ist Maddrax!«

»Mon dieu… Wenn das stimmt, was ist nur mit ihm geschehen in diesem Strahl?«, murmelte de Rozier mit gerunzelter Stirn.

Die beiden Krieger wirkten inzwischen verunsichert. Sie sahen sich misstrauisch um!

Matt blieb erleichtert stehen. So weit, so gut. Ein erster Schritt war getan. Vielleicht schaffte er es doch noch, Yann eine Botschaft zu schicken.

Einer der Krieger zog seine Axt. »Weiter«, knurrte er verdrießlich. »Da ist nichts, du siehst Geister!«

Yann und de Rozier wurden in die ehemalige Kirche gezerrt. Matt beeilte sich, ihnen zu folgen. Nun fühlte er sich nicht mehr ganz so verloren.

Im Innenraum des Gotteshauses hingen mehrere Bilder und Gemälde an der Wand. Eines davon zeigte tatsächlich Pilatre de Rozier. Es war mit roter Farbe auf eine Holzplatte gemalt und machte die Nase des Kaisers deutlich größer, als sie war. Von der Decke hingen Fetische. Auf einem wild zusammengezimmerten Stuhl, der wohl ein Thron sein sollte, hockte Waluk, der Wakuda, und stierte den Ankömmlingen entgegen. An seiner Seite stand eine ältere Frau in einem violetten Kleid. Ihr Hals und ihre Arme hatte sie mit zahlreichen Muschelketten und Armbändern behangen. Ihre Augen waren mit dunkler Kohle umrandet und die Lippen leuchteten in einem vulgären Rot. Die langen krausen Haare umgaben ihren Kopf wie ein schwarze Wolke.

Der Häuptling sah zu ihr auf. »Sag mir, Iranda – ist das der Kaiser des Ostens?«

Die Frau sah Pilatre de Rozier aus dunklen Augen an. Sie musterte den dicken Verband an Pilatres Schulter, der zwischen dem aufgerissenen Stoff zu sehen war. »Er ist es, Waluk.«

Pilatre hob eine Augenbraue. »Wer seid Ihr, Gnädigste?«

Der Häuptling stand polternd auf. »Das ist Dokktress Iranda, die Geisterseherin! Sie weiß alles!«

Pilatre de Rozier sah nicht aus, als sei er von dieser Information beeindruckt.

Iranda hob die Arme mit dem weiten Kleid und wirkte dabei wie eine überdimensionale Fledermaus. »Du glaubst nicht an Geister.« Die Augen der Frau wurden groß. »Und doch habt ihr einen bei euch!«

Matt horchte auf. Konnte sie ihn wahrnehmen? Hatte sie tatsächlich eine Gabe?

»Maddrax!«, entfuhr es Yann. »Du kannst Maddrax fühlen?«

»Ein Dämon ist es«, flüsterte die hagere Frau. »Der da ist sein Meister! Er hat das Dämonenauge! Das Gesicht eines Wechselbalgs!« Sie wies anklagend auf Yann, dessen langes graues Haar sein fehlendes Ohr nur unzureichend verdeckte. »Wir müssen auf der Hut sein! Verbrenn sie! Beide!«

»Aber Iranda«, jammerte Waluk und kratzte sich am Bauch. »Vor einer Stunde hast du noch gemeint, sie bringen uns Ruhm und Reichtum…«

»Aber bitte, Dokktress Iranda«, meinte de Rozier weltgewandt. »Unser… äh, Geist wird Euch sicher nichts antun. Und Ihr wollt doch keinen Krieg heraufbeschwören, indem Ihr mich tötet. Wenn es stimmt, was ihr sagt – dass ich Kaiser de Rozier bin –, dann wäre dies ein fataler Fehler!«

Matt konnte nicht länger warten. Es war riskant, und er hoffte das Leben von Yann und Pilatre damit nicht zu gefährden, aber es war eine einmalige Chance, vielleicht die letzte. Er konzentrierte sich mit aller Geisteskraft auf die Frau mit der faltigen hellbraunen Haut und versuchte ihr seine Gedanken zu schicken.

Ihre Augen blinzelten verwirrt, dann schlossen sie sich. Es schien zu funktionieren!

»Er will mit dir reden, Waluk«, sagte Iranda. »Ich verstehe ihn nur sehr undeutlich. Er… er ist weit gereist, in einem Licht, das ihn umhüllte… Er ist da und doch nicht in… der Zeit…«

»Der Strahl«, flüsterte Yann. »Irgendwas ist da drin mit Maddrax passiert, und jetzt können wir ihn nicht mehr sehen.«

Der Häuptling war bleich geworden. »Ein Geist? Ein Dämon? Hier, in meiner Hütte? Bei den Göttern! Er wird uns doch nicht verfluchen, oder?«

Iranda sah erschöpft aus. »Er will das Luftschiff…«

»Ja, sicher. Der Geist will das Luftschiff. Was für ein Luftschiff?« Waluk ließ sich blass auf den ächzenden Holzstuhl nieder. »Ach, gebt es ihm einfach. Ich kann keine Dämonen in meiner Nähe ertragen!« Erschöpft griff der Anführer der Lubaka nach einer gelbgrünen Glaskaraffe mit Wasser.

»Ähm…« Buran trat vor. Auch er sah wachsam und misstrauisch aus. »Oree hat das Luftschiff bereits dem Khaan gebracht.«

»Was?« Der Häuptling ließ die Karaffe fallen. Sie zerbrach klirrend auf dem staubigen Steinboden. »Dieser Sohn eine Hyeena!« Er blickte entschuldigend zu Iranda. »Du weißt, wie ich das meine, meine Teure. Aber dein Sohn treibt mich noch in den Wahnsinn mit seinem Sturkopf!«

Iranda riss die Augen auf, und Matt glaubte zu fühlen, wie sie sich gedanklich von ihm abwandte. »Als ob er den von mir hätte! Du weißt genau…«

»Pardon.« Kaiser de Rozier suchte und hielt den Blick von Waluk. »Ich spreche aus Erfahrung, wenn ich sage, dass ich Probleme mit dem Nachwuchs sehr gut verstehe, doch vergessen wir darüber nicht die Forderung des Geistes. Wie ist es – kann ich mein Luftschiff zurückerhalten? Dann bringen ich und mein Begleiter den Dämon weg von hier.«

Waluk hielt sich den Kopf. »Ich… ich weiß nicht… Dieser verfluchte Oree! Diese Ausgeburt der nuklaaren Dunkelheit! Nimmt sich einfach das Luftschiff, ohne mir etwas davon zu sagen! Wir werden warten, bis er zurück ist! Dann sehen wir weiter!«

»Das ist eine vernünftige Idee«, merkte Iranda an.

»Häuptling Waluk, bei allem Respekt…«, versuchte de Rozier es noch einmal.

Doch der Häuptling hörte ihm nicht zu. Mit angstvollen Augen sah er sich in seiner Hütte um. »Bring den Dämon weg, Iranda! Weg mit ihm! Ich kann seine dunkle Aura des Wahnsinns spüren! Sie macht mich krank!«

Iranda nickte erschöpft. Matt versuchte ihr seine Gedanken zu vermitteln, doch die Dokktress schien nicht mehr gewillt zu lauschen. Ob sie Vorfahren aus Euree hatte, vielleicht sogar von den dreizehn Inseln, wie Aruula? Ihre Haut war deutlich heller als die des Häuptlings.

In diesem Moment vermisste Matt Aruula schmerzlich. Sie wäre jetzt eine große Hilfe, denn sie war immer gut darin gewesen, seine Gedanken und Gefühle durch ihre Gabe zu verstehen.

Als Yann Haggard und Kaiser de Rozier schon draußen waren, hörte er Waluk zu Iranda flüstern: »Wir sollten sie verbrennen. Sie werden Unglück über das Dorf bringen. Du selbst hast gesagt, wir müssen auf der Hut sein.«

»Gib mir Bedenkzeit«, erwiderte die Dokktress. »Bevor ich nicht weiß, was das für ein Geist ist und was er zu tun vermag, können wir die beiden nicht einfach töten. Und wer weiß: Vielleicht kann uns der Dämon sogar von Nutzen sein.«

Waluk blickte unglücklich drein. »Du bekommst einen Tag. Aber spätestens morgen sind diese Fremden entweder weg, oder tot. Sie sind mir unheimlich. Besonders der ohne Ohr. Sein eines Auge ist tot, und das andere brennt. Vermutlich ist es, wie du sagst: Er ist der Herr des Dämons.«

Iranda nickte. »Es soll geschehen, wie du befiehlst, mein Häuptling.«

Matt ließ die beiden in dem Steinhaus zurück. Es war höchste Zeit, Yann und Pilatre zu folgen. Er war gerade noch schnell genug, um mit ihnen in die Hütte zu gelangen. Die Krieger ließen sie allein. Yann stellte sich in der Hütte kerzengerade hin.

»Maddrax! Wenn du hier bist, gibt mir ein Zeichen. Bewege dich am besten schnell. Ein Mal.«

Matt sprang neben Yann hin und her.

Der Seher lächelte. »Du bist da. Weißt du, was mit dir passiert ist? Beweg dich ein Mal für Ja und zwei Mal für Nein.«

Matt beschloss lediglich die Hand schnell neben Yanns Kopf zu bewegen. Es schien zu funktionieren.

De Rozier sah dem Seher gebannt zu. »Weiß er, warum er unsichtbar ist?«

Yann schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt? Vielleicht ist es das Beste, wenn wir den Strahl erneut durchqueren…«

Der Kaiser hob abwehrend die Hand. »Pardon, Monsieur Haggard, aber ich muss in die Wolkenstadt zurück! Wir wissen noch immer nicht, wie viel Zeit vergangen ist, und ich kann das Reich nicht allzu lange ohne Führung lassen! Ich schlage vor, wir fliegen erst alle drei nach Wimereux-à-l’Hauteur. Von dort aus kannst du erneut nach diesem Strahl suchen.«

»Falls wir das Luftschiff überhaupt zurückerhalten«, meinte Yann düster.

Matt wünschte sich, er könne dazu etwas sagen. Hoffentlich überlebten seine Freunde den morgigen Tag. Der Gedanke, sie könnten verbrannt werden, nur weil Waluk sich vor ihm fürchtete, war nicht eben aufbauend.

Yann berührte die Narben auf seinem Gesicht mit der verkrüppelten Hand. »Andererseits… Vielleicht lässt die Wirkung auf Maddrax ja auch mit der Zeit nach und würde nur noch schlimmer, wenn wir wieder in den Strahl fliegen. Denkst du, dein Zustand ist… stabil, Maddrax? Glaubst du, du kannst abwarten bis Wimereux?«

Matt antwortete mit »Ja«. Auch er wollte brennend gern wissen, was nun eigentlich mit ihm geschehen war. Inzwischen glaubte er nicht mehr daran, dass Gilam’esh dafür verantwortlich war. Es musste mit den Tachyonen des Zeitstrahls zusammenhängen. Vielleicht hatte er nach insgesamt drei Strahldurchgängen eine Überdosis davon abbekommen…?

Yann lehnte sich erschöpft zurück. »Wenigstens sind die Kopfschmerzen fort. Aber das Licht schmerzt noch immer. Ich brauche Ruhe.«

De Rozier blickte sich verärgert in der staubigen, einfach eingerichteten Hütte um. »Dummerweise scheinen wir mehr als genug Zeit zu haben, uns auszuruhen.« Sein Ton widerlegte seine Worte. Matt fiel auf, wie getrieben der Kaiser wirkte. Der Gedanke, Zeit zu verlieren, schien ihm ebenso zuzusetzen wie Yann das helle Licht der Sonne über Afra…

***

Stunden vergingen, ehe draußen auf dem Platz Waluks Schimpfen laut wurde. So wie es sich anhörte, war Oree, der das Luftschiff verschachert hatte, zurückgekehrt. Die beiden redeten in ihrer Stammessprache wild aufeinander ein. Matt schloss die Augen und trat durch die Holzwand der Hütte hindurch. Es funktionierte.

Er sah, wie Oree in eine Richtung lief, während Waluk sich wutschnaubend der ehemaligen Kirche zuwandte. Matt entschied sich, Oree zu folgen, um vielleicht herauszubekommen, was aus der Roziere geworden war. Aber den wütenden Schreien nach zu schließen, die Waluk eben von sich gegeben hatte, sah es nicht gut aus.

Oree trat in eine der palmgedeckten Rundhütten. Matt bestaunte die seltsame Einrichtung. Ein Stück Wellblech lag auf dem Boden. Es gab mehrere Regale mit den sonderbarsten Dingen: seltsam geformte Muscheln, Metallteile, Kelche aus grüngelbem Glas – das verdächtig nach einem ungesunden Urananteil aussah –, ein paar aufgereihte tote Frakken von enormer Größe, ausgestopfte Krähen und kleine Stoffpuppen. In einem anderen Regal lagen Kräuter, Knollen, Zuckerrohrstücke und grünliche Bananen neben anderen Früchten, die Matt nicht kannte.

Iranda hockte vor dem Wellblech auf einem staubbraunen Teppich und sah Oree mit großen Augen entgegen. »Du hast es also schon wieder versucht, Sohn.« Oree schwieg. »Ich habe dir schon vor langer Zeit gesagt, dass du Ornas Schicksal nicht ändern kannst.«

Der junge Mann atmete tief ein und ließ sich vor ihr auf den Boden sinken. Sie saßen einander gegenüber. Matt sah die Wut und den Trotz in Orees Blick. »Es gibt eine Möglichkeit. Shahruuk hat mir einen Auftrag gegeben. Wenn ich das Lager der Fara für ihn ausspioniere, wird er mir Orna wiedergeben.«

»Hat er das gesagt?« Iranda wirkte unschlüssig. »Und kannst du ihm auch glauben?«

»Er hat mir verboten, in seine Gedanken zu dringen, und ich weiß nicht, ob er die Wahrheit sagt oder lügt. Aber ich weiß, dass ich es versuchen muss! Orna und ich sind wie zwei Hälften einer Seele. Ohne sie bin ich unvollständig.«

»Oree, das Heer der Fara auszuspionieren ist viel zu gefährlich!«, warnte Iranda. »Wir sollten dankbar sein, dass Aruun nicht auf ihrem Weg liegt…«

»Hast du mir nicht zugehört, Mutter? Fühlst du nicht meinen Schmerz?«

»Oree, tu das nicht.«

»Warum? Weil es dir mehr Spaß macht, die Beine für den zu spreizen, der meine Schwester verkaufte? Warum wagst du es noch, dich Mutter zu nennen? Wofür hast du Orna denn hergegeben? Für ein paar Boda-Bodas oder das Kleid, das du trägst? Du schuldest mir deine Hilfe. Und du schuldest sie Orna! Gib mir deinen Segen, ehe ich gehe.«

Iranda senkte den Blick. »Ich will dich nicht auch noch verlieren, Oree…«

Matt ging um die beiden herum, rieb sich die Nase und dachte fieberhaft nach. Anscheinend war Orees Schwester an diesen Khaan verkauft worden, und er wollte sie unbedingt wieder zurückhaben. Dafür würde er alles tun. Es musste doch möglich sein, aus dieser Information Kapital zu schlagen…

Matt schnippte mit dem Finger, als ihm ein ganzer Sternenhimmel aufging. Das war es! Er fuhr herum. Mit einem einzigen Satz war er bei Iranda und ließ sich genau dort nieder, wo sie saß.

Hör mir zu, versuchte er seine Gedanken so stark wie möglich zu bündeln. Ich bin der Geist, der den Östlichen Kaiser beschützt. Wenn du mir versprichst, ihn und seinen Begleiter gehen zu lassen und sie über den See zu bringen, werde ich für dich und deinen Sohn in dieses Lager gehen und den Feind ausspionieren. Aber täusche mich nicht. Meine Rache wäre furchtbar.

Schön, der letzte Satz war übertrieben, aber wenn diese Dokktress nur halb so viel Furcht vor Geistern und Dämonen hatte wie Waluk, war es ein gutes Mittel.

Iranda hatte die schwarzen Augen weit aufgerissen und starrte blicklos gegen die Hüttenwand.

»Mutter?« Oree hob seine Hand vor ihr Gesicht.

Iranda atmete heftig ein. »Oree… Ich glaube, ich habe soeben eine Lösung gefunden…«

***

Die Sonne warf ihre breiten Strahlen durch das Fenster und erleuchtete die Wandbehänge über den dicken Mauern. Der schwere Teppich zeigte verschlungene Muster. Holzmöbel und kunstvolle Vitrinen waren auf Hochglanz poliert. Shahruuk ließ seinen Blick durch das Teezimmer wandern, das wie alles auf Fort Agraa sein Besitz war, mitsamt dem Turm, den Gebäuden, Pavillons und Menschen. Auch die junge Frau in dem roten Kleid war sein Besitz, und er mochte es, gemeinsam mit ihr zur Nachmittagszeit auf den kunstfertig geschnitzten Stühlen zu sitzen und Tee zu trinken.

Orna trank in kleinen Schlucken. Das Gebäck auf dem Porzellanteller vor ihr hatte sie nicht angerührt. Sie versuchte normal zu wirken, doch der Khaan wusste, dass er seine Lieblingssklavin verärgert hatte. Er war neugierig, wie lange sie warten würde, bis sie ihn auf das Thema ansprach. Ob sie einer normalen Konversation Stand halten würde?

»Läuft der Umzug in die innere Feste gut?«

Orna war damit betraut, ihn zu leiten. Er vertraute ihr mehr als den meisten Menschen, die ihn umgaben. Was relativ war, denn letztlich vertraute er niemandem wirklich.

»Ja, Herr. Die Kinder und die meisten Frauen haben die Feste bereits verlassen. Es wird nicht lange dauern, bis alle restlichen Untertanen in den inneren Bereich umgezogen sind. Wir können den äußeren Ring im Notfall also aufgeben.«

»Gut. Bleiben nur wir, die Wachleute und die Retrologen.« Er sah ihre zitternden Lippen. Sie hatte den Schleier abgelegt, der sonst ihren Mund und die untere Hälfte des Gesichts bedeckte. »Keine Sorge, Orna. Die Belagerung wird nur wenige Tage dauern, ich verspreche es dir. Ich habe bereits einen Plan.«

»Überschätzt Ihr Eure Stärke auch nicht?« Orna klang besorgt. »Die Hälfte der Retrologen ist noch immer in Likaasi. Warum habt Ihr sie nicht zurückgeholt?«

»Sie finden dort zu viele interessante Dinge.« Der Khaan stellte seine Teetasse auf dem Mahagonitisch ab und stand auf. Er ging auf die junge Frau zu, die ihm stumm entgegensah. »Dinge wie das hier.« Er zog eine Kette aus dem Ärmel seines weiten Gewandes. Sie war silbern und hatte fünf kunstvoll eingefasste rote Granatsteine, die wie Blut leuchteten. Er liebte Rot. »Eine Kette für eine Königin.« Behutsam legte er sie um den schmalen Hals der Frau. Orna regte sich nicht.

»Habt Ihr ein schlechtes Gewissen, Herr?«

Shahruuk trat zurück und betrachtete seinen Besitz. »Warum sollte ich?«

»Weil Ihr heute meinen Bruder in den Tod geschickt habt.«

Der Khaan unterdrückte ein Schmunzeln. Jetzt sprach sie ihn doch auf Oree an, wie er es vermutet hatte. »Dein Bruder ist dumm und sturköpfig, Orna.«

»Warum habt Ihr ihn ins Lager der Fara geschickt? Ihr habt doch längst einen anderen Auftrag veranlasst und seid nicht auf seine Dienste angewiesen.«

»Ich fürchte den Tag, an dem er dich mit sich nimmt. Vielleicht wird er durch diesen Auftrag davon ablassen, immer wieder hierher zu kommen. Es wird Zeit, dass er Vernunft annimmt und einsieht, dass du mir gehörst.« Shahruuk streichelte über ihr volles Haar. »Hab keine Angst um ihn. Seine Gabe wird ihn schützen.«

»Unsere Gabe macht uns nicht unsichtbar.«

Der Khaan lachte. »Nein. Unsichtbar konnten vermutlich nicht einmal die Alten werden. Lass uns einfach hoffen, dass dein Bruder überlebt und in Zukunft nicht mehr hierher kommt.«

Orna schwieg.

»Hast du deine Mahlzeit beendet?«

Die junge Frau starrte auf ihren vollen Teller und nickte.

»Nun dann…« Der Khaan klatschte in die Hände. Sein oberster Berater Santuu trat in den Raum. Er hatte an der Tür gewartet und rückte sich nun nervös die Brille zurecht. Sein orangefarbener Schal war ordentlich nach hinten gelegt. »Wir haben die Mahlzeit beendet, Santuu. Berichte mir. Ich hoffe, du hast gute Neuigkeiten?«

»Ja, Herr.« Santuu verneigte sich tief. »Es ist den Wachleuten gelungen, einen Späher der Fara zu fangen, wie Ihr es gewünscht habt, Herr. Er behauptet, nichts über die Pläne der Fara zu wissen.«

Shahruuk warf einen Blick auf Orna. »Lass ihn hereinbringen. Dann werden wir sehen, ob er lügt oder die Wahrheit sagt.«

Orna stand auf und legte sich hastig den Schleier an. Santuu ließ den Gefangenen von zwei Wachleuten in den Teesaal führen. Der Khaan sah den kleinen schwarzen Mann im Lendenschurz aufmerksam an. Wie muskulös er war. Wie ein wildes Tier. Gut so. Wenn sie zäh waren, war es interessanter. Dann war das Forschungsergebnis eindeutiger. »Bringt ihn vor Orna.«

Die Wachen zwangen den Gefangenen vor Orna auf die Knie. Die junge Frau schloss die Augen und konzentrierte sich. Einen Moment herrschte Schweigen.

Orna öffnete zögernd die Augen. »Er… er weiß tatsächlich nichts, mein Herr. Er ist ein einfacher Soldat.«

»Bringt ihn in den Turmkeller. Zur Grube.« Shahruuk sah den jungen Mann zufrieden an. Ein ideales Forschungsobjekt. »Ich komme in wenigen Minuten hinunter. Bereite alles vor, Santuu.«

Sein Diener nickte und ging hinaus. Shahruuk sah zu der jungen Frau, die gequält aussah. »Er ist unser Feind, Orna. Sei nicht betrübt über seinen Tod.«

»Darf ich mich zurückziehen?«

»Sicher.« Er lächelte charmant und streichelte über ihre Wange und den roten Schleier. Er wusste, wie anstrengend das Lauschen für sie war. In der Anfangszeit hatte er sie zwei Mal derart überfordert, dass sie fast an der darauf folgenden Entkräftung gestorben wäre. Dieser Fehler würde ihm nie wieder passieren. Es war so ungemein nützlich, ein Instrument der Wahrheitsfindung wie Orna zu haben. Wenn sie gestorben wäre, hätte er sich das nicht vergeben.

Er ging aus dem Teezimmer, durch einen langen Flur zu der Treppe, die hinunter zum Ausgang des Haupthauses führte. Sobald er den Raum verließ, begleiteten ihn seine vier vertrautesten Wachleute wie stumme Schatten. Sie wachten auch im Thronsaal über ihn und sorgten dafür, dass sich ihm niemand ungesehen nähern konnte. Shahruuk ließ sie erst im untersten Kellergeschoss des Turmes zurück.

»Wartet hier«, befahl er wortkarg, dann trat er zu Santuu in das mit Fackeln beleuchtete Laboor. Er liebte diesen Raum. Die Experimente, die sie hier trieben, waren äußerst viel versprechend. Er sah in die zwei Schritt breite Grube hinunter, in die man den gefesselten Fara geworfen hatte. Der Gefangene sah mit zornigen Blicken zu ihnen auf.

»Funktioniert der Luftweg?«, wollte Shahruuk wissen.

»Tadellos.« Dennoch reichte ihm Santuu eine der weißen Masken. Eine Sicherheitsmaßnahme. Der Khaan setzte sie auf.

Shahruuk griff nach einer der Flaschen, die Santuu erst vor kurzem gefüllt hatte. »Wollen wir?«

Santuu nickte. Shahruuk glaubte seine eigene Wissbegier in den Augen des kränklich aussehenden Mannes mit der Brille wieder zu finden. Er warf die Flasche in die Grube und trat schnell zurück, als er das Klirren hörte. Auch Santuu nahm Abstand.

Den Khaan interessierte nur das Ergebnis. Er bedauerte den armen Teufel in der Grube sogar.

Santuu und er warteten mehrere Minuten, dann legte Santuu einen Hebel um und die Luft strömte aus der Grube hinaus, in ein metallenes Rohr. Sie wurde durch den Berg unterhalb der Festung ins Freie geleitet. Dennoch behielten beide Männer ihre Masken auf. Sie traten an den Rand der Grube.

Auf ihrem Grund lag der zusammengekrümmte Fara.

»Er ist tot«, stellte Santuu zufrieden fest.

Der Khaan lächelte. Die Dinge entwickelten sich ganz so, wie er es sich wünschte. »Und wie ist es mit dem Gerät, das du gerade erkundest? Können wir es bald einsetzen?« Santuu hatte ein Gerät der Alten entdeckt, mit dem man sich Nachrichten schicken konnte, ohne einander zu sehen.

»Auch das ist auf einem guten Weg, mein Herr. Ich werde es weiter erforschen und bin sicher, bald einen Durchbruch zu erzielen.«

»Schön.« Shahruuk warf einen letzten Blick auf den Toten in der Grube. »Die Induu werden Afra in ein neues Zeitalter katapultieren, mein Freund. In ein besseres Zeitalter. Dafür ist jedes Opfer nötig.« Er verließ das Labor. Er war vorbereitet. Die Fara konnten kommen.

***

Matt wurde von Oree auf einem Boda-Boda in die Nähe des feindlichen Lagers gefahren. Es war nicht leicht gewesen, Iranda zu vermitteln, dass ein Geist und Dämon ein Motorrad brauchte, um größere Strecken zurückzulegen, und Matt hoffte, dass es ihn nichts von seinem Nimbus gekostet hatte.

Sie überquerten eine breite steinerne Brücke, die über einen Nebenarm des Lukuu führte, und kamen unterhalb von Fort Agraa heraus. Von einem Berg aus konnten sie das Lager sehen. Es lag mitten im tief grünen Wald, auf einer Lichtung, die durch das Fällen einiger Mammutbäume vergrößert worden war.

Oree wies auf die Ansammlung von Zelten aus Tierhäuten. »Näher heranzugehen wäre gefährlich für mich. Du wirst dich beeilen müssen, Geist, denn das Lager zieht bald weiter. Sie bewegen sich langsam aber unaufhaltsam auf Fort Agraa zu, die Feste des Khaan. Dort werden sie in den Geschossen und Geschützen der Männer auf den Brüstungen und des Achteckturms vergehen…«

Matt drang in Orees Geist ein, der ebenso wie seine Mutter die Gabe hatte. Ich werde morgen um diese Zeit an der Brücke sein.

Oree nickte mit geschlossenen Augen. »Gut. Und belüge mich nicht, denn ich würde es merken – Dämon.«

Wie ein Dämon fühlte sich Matt wirklich nicht, und er ging schnell ein paar Schritte zur Seite, um Oree nicht zu viel über sich und seine Situation preiszugeben. Während der Krieger in dem braunen Lendenschurz sich auf das Motorrad schwang, marschierte Matt los.

Er hätte gerne gewusst, ob er sich auch schneller bewegen konnte, doch das schien nicht zu funktionieren. Er war durchaus an den Ort gebunden, an dem er sich befand. Sein Körper war noch im Raum, aber doch irgendwie… neben der Zeit. Eine sonderbare Vorstellung. Ob die Tachyonen sich wie eine Schicht um ihn gelegt hatten und jeden Blick – auch seinen eigenen – in die Zukunft lenkten? Oder waren sie in sein Blut eingedrungen, hatten jede Zelle, jedes Mitochondrium infiltriert? Und das Wichtigste: Würden die Tachyonen sich von selbst wieder abbauen, wenn er eine weitere Dosis vermied?

Wie lange würde das dauern? Monate? Jahre? Oder vielleicht überhaupt nicht?

Matt zerbrach sich auf dem langen Fußmarsch den Kopf. Zumindest war er in der jetzigen Situation klar im Vorteil: Er marschierte auf ein feindliches Heer zu und konnte fest damit rechnen, nicht aufzufallen. Für eine Weile unsichtbar zu sein könnte sogar Spaß machen. Matt vertrieb den kindischen Gedanken.

Das Lager war nur provisorisch eingerichtet. Es gab keinen Zaun, der es umgab. Dafür wimmelte es von Menschen. Wild aussehende Krieger mit Körperbemalungen und kleinen Knochen als Nasenpiercings liefen mit Speeren zwischen den sauber geordneten Zeltreihen entlang. Sie waren kompakt, zäh und Furcht einflößend. Die schwarze Haut über ihren harten Muskeln glänzte, als sei sie mit Öl eingerieben. Im Gegensatz zu Waluk und seinen Leuten hatte er es hier tatsächlich mit Kriegern zu tun.

Das Heer war groß, Zeltreihe stand an Zeltreihe, und Matt hörte das Brüllen von Efranten. Es waren gut fünfhundert Mann, die da in die Schlacht zogen, und Matt fragte sich langsam, wie mächtig der Khaan sein musste. Er ließ diese Armee vor seiner Festung aufmarschieren, ohne sie vorher zu dezimieren, und Oree war überzeugt davon, dass er sie auch vernichtete. Welche Waffen hatte dieser Mann?

Matt ging unbemerkt an Lagerfeuern vorbei, über denen Suppen brodelten und Tsebras gebraten wurden. Die Fara waren gut organisiert. Um das mächtige Zelt des Anführers standen zehn Wachen. Matt kam plötzlich der Gedanke, dass er die Abkürzung FAR aus seiner Militärlaufbahn kannte: Forces Armées Rwandaises. Es war der Name der ruandischen Regierungsarmee gewesen. Ob sich die Arme nach dem Kometeneinschlag zusammengeschlossen hatte, um bessere Überlebenschancen zu haben? Es war nicht abwegig. Der Lageraufbau sprach dafür, dass diese Menschen etwas von Kriegsführung verstanden.

Matt ging an den Wachen vorbei, durch die Zeltwand hindurch und stand in einem schlicht eingerichteten Soldatenlager. Zwei Männer saßen auf dem Boden, ein Stück bemaltes Holz lag zwischen ihnen. Der Anführer der Fara war leicht auszumachen. Er war der Inbegriff eines Anführers: groß, kräftig, kahl rasiert, und er trug eine Art Soldatenuniform aus Croocleder. Der Schnitt erinnerte zumindest an eine Uniform. Mehrere Orden und Abzeichen, die so gar nicht zusammenpassten, waren an der Brust befestigt. Nicht einmal die Hälfte davon war afrikanisch. Neben einem aufgenähten Airborne 503-Abzeichen steckte ein bayrischer Merenti-Bruststern. Matt schüttelte den Kopf. Es wirkte, als hätten der Mann einen Militärsammler beraubt.

Auch der andere Mann trug eine Uniform aus Leder, doch seine Brust war nicht mit Orden und Abzeichen gespickt. Er stand dem kahlen Anführer in seinen Proportionen kaum nach. Matt wollte mit keinem der beiden in einen Nahkampf geraten.

Der Kahlköpfige griff nach einem Gefäß, in dem Brabeelensaft schwappte. Matt blinzelte zwei Mal, als er die kopfgroße Schüssel genauer betrachtete. Die Farbe war verblasst, der Schriftzug kaum noch auszumachen, doch das hier war ganz eindeutig ein Blauhelm der UNO. Und sie benutzten ihn als Trinkgefäß!

Der Anführer der Fara nahm einen tiefen Schluck. »Es muss gelingen. Meine Töchter werden es schaffen, wenn wir erst das Tor überwunden haben. Dies hier ist die Schwachstelle. Wir müssen an der oberen Brücke einen Scheinangriff führen, der die Induu ablenkt. Dann kann Runa die Waffe der Dämonen einsetzen und die Festung zum Einsturz bringen.« Der rote Brabeelensaft schimmerte wie Blut.

»Wäre es nicht besser, auch von der anderen Seite anzugreifen?« Der große Mann mit den schwarzen Locken machte ein bedenkliches Gesicht. »Es missfällt mir, viele gute Männer zu opfern, Kawai.«

Matt dankte den Göttern, dass die beiden Französisch sprachen, wenn auch mit einem harten Akzent. Durch die Unterhaltungen mit Pilatre de Rozier waren seine Französischkenntnisse inzwischen besser als jemals zuvor.

Kawai wiegte den schweren Schädel. »Ich verspreche mir nicht viel davon. Verluste wird es geben, aber wir müssen den Khaan aufhalten. Ich bin überzeugt, dass die Informationen zutreffen, die unsere Spionin an Shahruuks Hof uns geliefert hat.« Er lachte abfällig. »In seiner Überheblichkeit käme er nie darauf, dass ihm von einer Sklavin Gefahr drohen könnte. Das wird ihm nun zum Verhängnis, Manura. Shahruuks Kräfte sind nicht von dieser Welt. Er wird unsere Städte brandschatzen, wenn wir ihm nicht zuvorkommen, und das Blut unserer Frauen und Kinder trinken. Ich sage dir, diesen Teufel zu besiegen ist jedes Opfer wert. Denn unser Volk soll frei sein und nicht zu den Hyeenas der Induu werden!«

»Weiß Runa, dass sie diesen Auftrag nicht überleben wird?«

Der Anführer der Fara hielt dem Blick Manuras stand, bis dieser den seinen blinzelnd senkte.

»Verzeih mir, Kawai. Sie ist deine Tochter. Sie wird für unser Land ebenso bereitwillig sterben, wie du es zu tun bereit bist.«

Kawai stand auf und legte den gefüllten Soldatenhelm in eine hölzerne Halterung. »Geh zu ihr. Frage sie, wie weit die Vorbereitungen sind und ob sie irgendwelche Wünsche hat, die wir ihr erfüllen können. Männer, Speisen, Dienste – sie soll erhalten, was immer sie möchte.« In der Stimme des Mannes lag Schmerz, aber auch eine unnachgiebige Entschlossenheit.

Matt empfand Bewunderung für diese Männer und dieses Volk. Sie schienen mutig und tapfer zu sein. Und ein wenig wahnsinnig. Inzwischen interessierte es ihn selbst, welche Waffe Kawai gegen diesen ominösen Shahruuk ins Feld führen wollte und warum seine Tochter dabei sterben musste. Sollte sie ein Attentat auf den Khaan ausführen?

Matt folgte dem breitschultrigen Manura durch das Lager. Er kam sich vor wie ein Schatten. Es war ein sonderbares Gefühl, so dicht an völlig fremden Menschen vorüberzugehen, ohne von ihnen gesehen zu werden. Niemand an den Feuern hob auch nur den Kopf. Eigentlich habe ich eine unglaubliche Macht. Und bin doch gleichzeitig machtlos.

Matt gelangte in einen kleineren Bereich des Lagers, der von Holzrahmen, die mit Tierhäuten bespannt waren, vom Rest abgeschirmt wurde. Das Außergewöhnliche an diesem Lager im Lager waren die beiden Frauen, die davor Wache hielten. Auch sie trugen Speere und waren ebenso spärlich bekleidet wie die Männer der Fara. Ihre dunklen Augen schienen zu glühen. Sie wirkten auf Matt wie Amazonen. Bereitwillig machten sie dem größeren Mann Platz, der den schmalen Durchgang aus Holz und Leder passierte.

Hinter dem etwa fünfzehn Meter durchmessenden abgeschirmten Bereich stand ein großes prachtvolles Zelt, umgeben von zwei kleineren Exemplaren. Der breitschultrige Krieger ging durch das Zelt hindurch – es hatte einen Vorder- und einen Hinterausgang – und trat auf einen irdenen Platz, in dessen Mitte eine heiße Quelle dampfte. Matt bemerkte beim Durchqueren des Zeltes drei Schlaflager aus Fellen. Als er neben dem Mann namens Manura stand, sah er drei junge Frauen, die nebeneinander im Wasser der heißen Quelle badeten. Sie sahen Manura herausfordernd entgegen und wirkten kein bisschen beschämt über ihre Nacktheit. Matt kam nicht umhin, ihre schweren Brüste zu betrachten. Ihre schwarzen Körper waren schön, wohlproportioniert, und man sah ihnen an, dass sie trainiert waren.

»Euer Vater schickt mich. Er lässt anfragen, ob die Vorbereitungen getroffen sind und ob du noch irgendwelche Wünsche hast, Runa.«

Die älteste der Drei – sie war vielleicht Mitte zwanzig – erhob sich aus dem dampfenden Wasser. Die Tropfen perlten an ihrer schwarzen Haut hinab. Sie kam Manura furchtlos entgegen und blieb einen Schritt vor ihm stehen. Ihre Hand wies zu einem weiteren schmalen Durchgang, der aus dem verborgenen Lager führte und in dem ebenfalls zwei Kriegerinnen standen. »Sage meinem Vater, dass alles vorbereitet ist. Die Efranten sind bereit. Und bring Dari und Elar von einem der Tsebra-Braten.«

Eine der jüngeren in der Quelle kicherte. »Ich hätte gerne einen der Krieger für eine Massage. Das lange Marschieren hat mich ganz verspannt.«

Maunra verzog keine Miene. »Es wird sich bestimmt ein Freiwilliger finden lassen, Elar.«

Die Angesprochene lehnte sich genüsslich zurück. »Lass sie darum kämpfen. Bis aufs Blut…«

»Wohl kaum«, meinte Runa kühl. »Hört nicht auf meine Schwester, General. Die Männer brauchen so kurz vor der Schlacht mit Sicherheit keinen Kampf auf Leben und Tod, und du, Elar, solltest dir endlich bewusst werden, wie bald du meine Nachfolge anzutreten hast und mit dem Spielen Schluss ist.«

Die Jüngere schwieg verlegen.

Manura deutete einen militärischen Gruß an. Auch für ihn schien die Nacktheit der schönen Runa nichts Ungewöhnliches zu sein.

Matt beschloss aus rein informationstechnischen Gründen lieber bei den nackten Kriegerinnen zu bleiben, als dem alternden General zu folgen. Vielleicht erfuhr er hier mehr über diese mysteriöse Waffe und den Einsatz von Runa.

Die junge Frau schien es nicht für nötig zu halten, sich zu bedecken. Sie ging, nass wie sie war, zu den beiden nur mit Lendenschurzen bekleideten Kriegerinnen am Ausgang des Lagers.

Auf dem Weg wrang sie sich die langen Haare aus.

»Wo willst du hin?«, rief ihr Elar nach.

»Zu Bamboo.«

»Dass sie ihren Efranten nicht heiratet, ist auch alles«, witzelte die Jüngste der Drei.

»Sei still, Dari.«

Matt faszinierte diese junge Frau. Ihr Körper war makellos, überall gleichmäßig gebräunt. Sie war ein Stück kleiner als er und bewegte sich anmutig wie ein Leopard. Es fiel ihm schwer, den Blick von ihr zu nehmen. Wie sie wohl reagieren würde, wenn sie ihn sehen könnte? Sie trug nicht einmal Waffen bei sich und verließ sich ganz auf ihre Kriegerinnen.

Sie traten aus dem abgeschirmten Bereich heraus. Ein Stück entfernt stießen sich die Männer an einem der Feuer an und wiesen auf Runa, doch die junge Frau kümmerte sich nicht um ihre begehrlichen Blicke. Zu rufen wagte niemand.

Runa ging auf einen mächtigen Mammutbaum zu, unter dem ein Efrant mit einer Fußfessel angekettet war. Das Metall sah alt und schlecht bearbeitet aus. Das Tier sah Runa entgegen und streckte den Rüssel fordernd nach ihr aus. Sein Fell war lang und sah gepflegt aus, als wäre es gebürstet worden.

»Tut mir Leid«, murmelte Runa und streichelte den Rüssel des Tieres. »Ich bringe dir später von den schwarzen Früchten.«

Neugierig trat Matt näher an den Efranten mit dem langen Fell heran. Das Tier zuckte nervös mit den Ohren. Matt hatte das Gefühl, die kleinen dunklen Augen würden ihren Blick in ihn bohren. Sah ihn der Efrant etwa? Er ging vorsichtig einen Schritt zurück. Tatsächlich beruhigte sich das Tier sofort wieder. Vielleicht konnte es ihn tatsächlich auf irgendeine Weise wahrnehmen, denn es blickte misstrauisch in seine Richtung.

»Nicht ärgern, Bamboo. Du bekommst nachher das Doppelte. Versprochen.«

Die Frau streckte die Hand liebevoll aus. Matt sah fasziniert zu, wie vorsichtig der Efrant seinen Rüssel neben dem zierlichen nackten Geschöpf bewegte. Zwischen diesen beiden musste eine ganz besondere Bindung bestehen. Runa schmiegte ihre Wange an die graue Elefantenhaut. Der Efrant trug einen schweren Haltegurt um den Bauch, der um den dicken Hals und die Vorderbeine herum von einem dünneren Lederband stabilisiert wurde, damit er nicht verrutschte. An diesem Gurt waren mehrere Säcke übereinander befestigt. Es waren sechs Stück auf jeder Seite.

Runa sah traurig aus. Ihre vollen dunklen Lippen flüsterten tröstende Worte. »Wir werden es gar nicht mehr spüren, haben sie gesagt. Es wird schnell gehen. Wie ein Blitz geht der Funke von Schnur zu Schnur, und dann werden wir die Feste zum Wanken bringen und unsterblich sein.«

Matt wusste aus einem Bericht der CIA, dass in den islamischen Ländern im zwanzigsten Jahrhundert Kamelbomben anstelle von Autobomben verwendet worden waren. Konnte es sein, dass er es hier mit einer Efrantenbombe zu tun hatte? An den Säcken hingen noch keine Schnüre, aber konnte Runa etwas anderes gemeint haben als Zündschnüre? Waren die Säcke mit Pulver gefüllt?

Eine solche Menge an Schwarzpulver löste sicher eine gewaltige Explosion aus. Damit konnte man in einer Festung großen Schaden anrichten. Er dachte an die hölzerne Karte des Anführers Kawai, die zwischen ihm und seinem General auf den Boden gelegen hatte.

Sie haben mit Hilfe der Spionin eine Schwachstelle entdeckt und wollen die gesamte Festung zum Einsturz bringen.

Matt nickte zufrieden. Das war eine Information, die die Freilassung seiner Freunde wert war. Er riss sich vom Anblick der schwarzhäutigen Frau mit dem Efranten los und machte sich mit dem Einbruch der Dämmerung auf den Rückweg.

***

Es war so still in der Hütte der Dokktress, dass man die Geräusche vom großen Platz hören konnte, auf dem sich die Kinder balgten. Oree starrte seine Mutter fassungslos an. Er sollte was? Er sollte Kaiser de Rozier mit seinen Kriegern sicher über den See bringen? Warum hatte bisher niemand ihm gegenüber erwähnt, dass der Weiße mit der Schulterwunde der Kaiser des Ostens war? »Dieser schmächtige weiße Pfahl ist der legendäre Kaiser?«

»So ist es, und wir werden ihn gehen lassen. Ich habe es mit dem Geist so vereinbart, und einen Geist betrügt man nicht«, entgegnete Iranda. »Buran wird den Geist heute an deiner statt an der Brücke abholen, und du bringst den Kaiser und den Hexenmeister in das Ostreich. Der Geist wird den beiden mit unserer Hilfe nachreisen, wenn er den Auftrag erfüllt hat. Anscheinend liegt ihm viel daran, dass sein Herr, der Kaiser, so schnell wie möglich in sein Reich zurückkehrt.«

»Und du vertraust diesem Dämon?«

»Ich hätte es gespürt, wenn er lügt, und du auch. Außerdem ist Waluk froh, wenn diese unheimlichen Gäste endlich fort sind. Er hat letzte Nacht kein Auge schließen können.«

Das war ein Zustand, den Oree dem fetten Häuptling gönnte: erstarrt vor Angst wegen eines Geistes und ein paar Fremder. Oree war sich nicht sicher, was dahinter steckte, aber er hatte weit weniger Angst vor übernatürlichen Dingen als Waluk. Vielleicht weil er irgendwann beschlossen hatte, vor nichts mehr Angst zu haben.

»Gut.« Ein grimmiger Ausdruck trat in seine Augen. »Wenn du diesem Geist dein Wort gegeben hast, werde ich es tun. Ich bringe den Kaiser und diesen grauhaarigen Hexenmeister über den See.«

Seine Mutter nickte zufrieden.

In Oree war fieberhafte Erregung. Er dachte unentwegt an die Worte des Khaan: »Ein Luftschiff ist nicht genug, um deine Schwester im Austausch zu erhalten. Dafür müsstest du mir schon den Herrn der Wolkenstädte persönlich bringen.«

Er hatte nicht vor, den Wünschen seiner Mutter und des Häuptlings zu entsprechen.

Entschlossen trat er zu seinen Kriegern und gab ihnen neue Anweisungen im Namen von Waluk. Dann ließ er die Gefangenen holen und brachte sie auf das Größte der Fischerboote. Es war eine mächtige stabile Barke, die dem See und seinen Ungeheuern schon oft getrotzt hatte.

»Orna«, flüsterte er dem lauen Wind entgegen. »Du wirst frei sein. Noch heute.«

***

Pilatre de Rozier störte es ungemein, dass diese Rotzlöffel von Kriegern ihn mit seinen eigenen Steinschlossgewehren bedrohten. Fünf kräftige Burschen hatte dieser Oree sich ausgesucht, die gemeinsam mit ihnen an Bord der großen Barke gegangen waren. Er hatte behauptet, den See überqueren zu wollen, doch sie steuerten noch immer nicht auf dessen Mitte zu. Orees anfängliche Beteuerungen, sie würden lediglich einer Strömung ausweichen, wurden immer unwahrscheinlicher. Der Kaiser tauschte einen Blick mit Yann. Auch der Seher wirkte höchst beunruhigt.

»Ihr wollt uns nicht zur Grenze meines Reiches bringen«, meinte de Rozier schließlich geradeheraus.

Oree sah den Kaiser lange an. »Ihr habt Recht. Das werde ich nicht. Ich bringe euch zum Khaan.«

Merde. »Zu Shahruuk?« Es hatte eine kurze, unbedeutende Periode in seinem Leben gegeben, in der er mit Shahruuk in Verbindung gestanden hatte. Dieser aufgeblasene Wicht, der sich selbst »Khaan« nannte, hatte einen regen Handel mit Artefakten der Vergangenheit in Aussicht gestellt, dann aber so dreiste Forderungen gestellt, dass de Rozier seine Gesandten zum Teufel gejagt hatte. Seitdem herrschte Eiszeit zwischen ihren Herrschaftsgebieten.

Shahruuk würde frohlocken, ihn in die Finger zu bekommen, dessen war sich de Rozier sicher.

»Wenn es dir um Reichtum oder Ruhm geht, kann ich dir weit mehr versprechen, mon ami«, bot er Oree an, doch der ließ sich nicht beirren.

»Ihr könnt mir nicht geben, was ich will. Schweigt jetzt, oder ich lasse euern wertlosen Freund erschießen.«

Orees Stimme zitterte leicht, und Pilatre glaubte zu erkennen, dass er seine Drohung nicht ernst machen würde. Oree wirkte sehr starrköpfig, was seine Auslieferung betraf, aber er war kein Mörder. Der junge Mann holte ein dünnes Seil hervor und machte sich daran, Yann und ihm die Hände hinter dem Rücken zu binden.

»Warum tust du das, Oree? Du handelst gegen den Wunsch deines Häuptlings. Hast du keine Angst von ihm bestraft zu werden?«

Orees Blicke glitten über den See, als suche er nach einem Crooc oder Monster. Pilatre sah mit ihm hinaus, doch er konnte nicht finden, was Oree so beschäftigte. Das Wasser lag ruhig im Licht. Die Sonne stieg höher. Bald würde sie im Zenit stehen. Das Dorf Aruun war von hier aus nur noch als Miniatur auszumachen.

Oree schwieg und tat weiter so, als müsse er das Wasser im Auge behalten. Dafür meldete Yann sich unerwartet zu Wort.

»Er fürchtet Waluk nicht. Waluk ist sein Vater. Ihre Energiesignaturen sind sich zu ähnlich, als dass es Zufall sein könnte. Doch Waluk verleugnet seinen Sohn.«

Oree hob das Gewehr auf die Höhe von Yanns Stirn. »Schweig, du Ausgeburt der Hölle, oder ich werde dafür sorgen, dass du deinen Kopf nicht mehr spürst!«

»Es gab eine Zeit, da hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht…« Yann sah wie gebannt auf das Gewehr.

De Rozier hielt den Atem an. Die Waffe zitterte in Orees Händen. Schließlich senkte der junge Mann den Lauf. »Meine Mutter hat Recht. Du bist ein Hexenmeister. Du bist gefährlich. Eigentlich wollte ich dich gehen lassen, doch nun soll Shahruuk sehen, was er mit dir anfangen kann. Er liebt Forschungsobjekte.«

»Wissen deine Krieger von deinem Verrat?«, fragte de Rozier ruhig.

Die fünf Männer hatten zwar nicht mit dem Rudern und Lenken aufgehört, doch sie hörten angespannt zu, auch wenn sie unbeteiligt taten.

»Gebt Euch keine Mühe, de Rozier. Sie hören auf mich. Sie haben mir den Schwur geleistet. Findet Euch damit ab: Euer Weg ist hier vorüber. Shahruuk wird von nun an über Euch entscheiden.«

De Rozier sagte nichts dazu. Sein Weg war schon öfter anders verlaufen, als er es sich gewünscht hatte, aber bisher hatte er das Schicksal immer formen können. Und er würde erst aufgeben, wenn ihm keine andere Möglichkeit mehr blieb.

***

Dass es der Krieger Buran und nicht Oree war, der ihn mit dem Boda-Boda abholte, machte Matthew noch nicht stutzig. Da Buran ihn nicht spüren konnte, musste er zwei Stunden lang warten. Buran fuhr erst zum vereinbarten Zeitpunkt los und vertraute darauf, dass Matt der mächtige Geist pünktlich am Treffpunkt war und mit ihm kam.

Erst als er vor einem zitternden Waluk und einer verunsichert dreinblickenden Iranda auf dem Dorfplatz Aruuns stand, wurde Matt klar, dass irgendetwas nicht nach Plan gelaufen war.

Er tauchte in Iranda ein. »Habt ihr meine Freunde sicher über den See gebracht?«

»Wir haben sie über den See geleitet…«, meinte Iranda mit brüchiger Stimme.

»Nein!« Waluk warf sich auf den Boden des staubigen Dorfplatzes. »Tu das nicht, Iranda! Belüge den Dämon nicht! Seine Rache wird furchtbar sein!«

Matt wollte eben versuchen herauszufinden, was geschehen war, doch Waluk kam ihm zuvor, indem er auf den Knien hockend vor sich hinredete.

»O großer Geist! Mächtiger Dämon! Es war Oree, dieser Sohn einer Hündin… Vergib meiner Angebeteten…«, er sah kurz zu der violett gewandeten Frau auf. Iranda verdrehte nur die Augen, doch auch sie wirkte ängstlich und verzichtete auf Einsprüche.

»Oree, diese Notdurft der Schöpfung, wurde auf dem See gesichtet, wie er in die falsche Richtung fuhr! Ich selbst sah es durch ein Glas, das das Land vergrößert. Oree handelte gegen meinen Befehl, als er deine Freunde entführte, o großer Geist! Bitte, verschone uns mit deinem vernichtenden Zorn! Verschone das Dorf, das Zongwe liebt!« Waluk flehte weiter, während Matt Klarheit in die Sache zu bringen versuchte.

Was hat Oree vor? Er musste die Frage mehrmals denken, bis Iranda ihn verstand. Sie senkte ihre muschelbehängten Arme.

»Er bringt sie dem Khaan.«

Matt machte ihr deutlich, dass er sofort dorthin gebracht werden wollte. Iranda nickte.

»Der Geist vergibt uns, Waluk, wenn wir ihn nach Fort Agraa bringen.«

»Oh! Danke!« Waluk verneigte sich in mehrere Richtungen. »Hab Dank, großer Geist! Wir opfern dir auch gerne eine Jungfrau…«

»Waluk«, unterbrach ihn Iranda. »Er will sofort los. Und er rät dir, nie wieder Jungfrauen zu opfern. Sonst würde er zurückkommen.«

»Natürlich, natürlich! Keine Jungfrauen opfern. Ganz wie er will. Oh, dieser verfluchte Oree, wenn ich ihn erwische, stecke ich ihn in die Räder der Alten und zünde ihn an!«

***

Oree schlug das Herz so laut, dass er das Gefühl hatte, die Säulenhalle des Khaan müsse das Echo von den Wänden zurückwerfen. Er hatte seine Krieger am Eingang von Fort Agraa zurückgelassen und seine beiden Gefangenen allein in die Festung gebracht. Die Waffen hatte man ihm abgenommen.

Nach den Waschungen hatten Sanum und ein paar Sklaven ihn und die Gefangenen vor den Khaan geführt.

Shahruuk saß angespannt auf seinem Thron. »Wen bringst du mir, Oree?«

Orees Stimme war fest, doch seine Knie zitterten. »Pilatre de Rozier, den man den Kaiser des Ostens nennt.«

Shahruuk erhob sich halb von seinem Thron, beherrschte sich dann aber und blieb sitzen. »Tretet näher.«

Pilatre und der grauhaarige Seher wurden von zwei Wachleuten des Khaan bedroht. Die Hände seiner Gefangenen hatte Oree schon vor dem Weg in die Feste binden lassen.

Sie alle traten näher an den Thron heran. Es war das erste Mal, dass Oree Fassungslosigkeit im Gesicht des Khaan sah. Doch der Herrscher hatte sich auch jetzt schnell wieder unter Kontrolle und zeigte seine weißen Zähne in einem breiten Lächeln.

»Oree, Oree, Oree… Das hätte ich dir niemals zugetraut. Respekt. Du hast einen Kaiser entführt. Du bist ein gefährlicher Mann, Oree, und deine Entschlossenheit macht dich zu einem würdigen Gegner. Vorher warst du es mir nicht wert. Aber jetzt werde ich dich wohl oder übel töten müssen. Führt ihn ab.«

»Aber…« Oree ballte die Hände zu Fäusten. »Du hast gesagt, du gibst mir Orna!«

Shahruuks Gesicht war eine freundliche Maske. »So sind Herrscher eben, Oree. Sie lügen. Ich kann nichts dafür. Es liegt in der Natur der Macht.«

»Du wolltest mir Orna geben!« Oree wollte sich auf den Khaan werfen. Die beiden Wachen reagierten sofort. Der Khaan klatschte in die Hände und zwei weitere Wachleute erschienen hinter dem Thron. Sie hielten Oree fest, der verzweifelt versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien, und zerrten ihn mit sich. Er bekam mehrere Schläge auf den Kopf und Stöße in den Magen, bis sein Widerstand erlahmte.

Der Schmerz machte ihn benommen. Ihm war übel. Er wünschte sich zu sterben. Es wäre gnädiger gewesen, Shahruuk hätte ihn an Ort und Stelle töten lassen. Er hatte sein Dorf verraten, das Vertrauen seiner Krieger missbraucht und zwei Männer einem Wahnsinnigen ausgeliefert. Und für was?

Orna…! Sein Geist streckte sich, dehnte sich aus. Er suchte nach ihr. Schrie. Wimmerte in seinen Gedanken. Es half nichts. Er konnte Orna nicht fühlen.

***

»Pilatre de Rozier, in der Tat.« Der Khaan war tief beeindruckt von Orees Entschlossenheit. Dieser Mann hatte etwas Unmögliches vollbracht: Er hatte ihm seinen stärksten Widersacher ausgeliefert. Wie er das geschafft hatte, war für Shahruuk unerheblich. Er hatte keinen Zweifel, dass der Mann mit der sonderbaren Kleidung und den Schnallenschuhen vor ihm der Kaiser des Ostreiches war. Nicht nur, dass er den Beschreibungen seiner abgewiesenen Handelsdelegation entsprach; seine Ausstrahlung war die eines Herrschers, seine Haltung so ruhig und gelassen, als befände er sich nicht im Angesicht des Feindes, sondern auf einem Spaziergang durch eine seiner Wolkenstädte. »Zu bedauerlich, dass wir uns nicht früher begegneten.«

Der Mann mit der Perücke sah mild lächelnd zu ihm auf. »Eure Lügen klingen süß wie die Töne von Flöten. Ich erinnere mich gut an Eure Briefe, als es um den Austausch von Aluunium ging, Shahruuk, und um den Austausch von Wissen.«

»Es liegt an Eurer Hautfarbe. Was so weiß ist, kann nur schlecht sein. Von minderer Qualität.«

»Denkt Ihr das wirklich? Ich glaube, Ihr wart und seid schlicht größenwahnsinnig. Es wäre gefährlich gewesen, sich mit euch einzulassen.«

»Doch nun seid Ihr in meiner Hand, also zügelt Eure Zunge, Pilatre.«

De Roziers Stimme war spöttisch. »Ich bitte um Vergebung, Khaan. Ist die Frage gestattet, was Ihr nun mit mir und meinem Diener beabsichtigt?«

»Ihr wollt wissen, ob Ihr den morgigen Tag noch erlebt? Nun ja. Ich werde mich doppelt bezahlen lassen, mein Freund. Eure Kinder sollen mir Geld geben für Euer Leben, und eure Feinde für Euern Tod.« Der Khaan lächelte charmant. »Und dann werden wir darum spielen. Vielleicht werfe ich auch eine Münze aus Eurem Reich, sobald das Auslösegeld eingetroffen ist. Sehr nett, diese kleinen geprägten Scheiben. Ihr habt Stil, Pilatre, wirklich. Aber auch der größte Mann wird irgendwann von einem noch größeren gefällt.«

»Ihr seid nicht wie ich, Shahruuk. Und Ihr werdet es nie sein.«

»Ihr habt Recht, Pilatre. Denn ich bin perfekt und ihr seid mangelhaft. Dummerweise überlebt in der Natur nur das Starke, das wussten schon die Alten.«

»Wenn ihr mich tötet, wird es Krieg geben!«

Das Lächeln von Shahruuk wurde noch breiter. Er wirkte wie ein zufriedener Tiger. »Das will ich hoffen. Einen schönen Tag noch, Pilatre de Rozier. Wenn die Annehmlichkeiten Eurer Zelle Euerm weißen Hintern nicht entsprechen sollten, läutet einfach mit irgendeinem silbernen Glöckchen oder schüttelt Eure Perücke.«

Pilatre de Rozier schien schon vor langer Zeit gelernt zu haben, sich nicht von Spott provozieren zu lassen. Sein Gesicht zeigte weder Ärger noch Demütigung. »Keine Sorge. Ich werde mich bemühen, dass Ihr Euch mit Euerm kranken gebrechlichen Körper nicht von diesem weich gepolsterten Thron mit seinen zauberhaften Steinchen und Federchen erheben müsst.«

Shahruuk lachte. »Vielleicht lasse ich Euch noch eine Weile am Leben. Mir fehlen Menschen, die mein Gemüt in Wallung bringen.«

Der Verstümmelte, der die ganze Zeit schweigend im Saal gestanden hatte, sah plötzlich mit weit aufgerissenen Augen ins Leere.

»Ja!«, rief Yann aus. »Lasst Ihn Leben! Zwei Seiten einer Münze. Zwei Männer von Macht. Einer rennt gegen die Zeit, der andere schwimmt mit ihr und taucht in ihre Tiefen. Beide getrieben, gehetzt. Gejagte, die sich für Könige halten…«

Shahruuk musterte den Grauhaarigen interessiert. »Wer seid Ihr? Einer, der glaubt mit den Toten sprechen zu können?«

»Ich sprach mit vielen, die jetzt tot sind. Ich habe das Licht gesehen und den Fall der Barrieren. Ich bin der, der durch die Wolken geht… Wenn Gott tot ist, kommt ein neuer Gott. Es wird immer ein Licht geben, aber nicht für alle wird es das Letzte sein, was sie sehen…«

»Nennt Euren Namen, oder ich schneide euch die Zunge heraus.«

»Ich bin Yann Haggard, der Seher.«

Shahruuk lehnte sich in seinem Thron zurück. »Ihr habt das tote Auge – und könnt offenbar doch mehr sehen als jeder Sterbliche. Vielleicht könnt ihr mir noch von Nutzen sein.«

Haggard wies anklagend auf de Rozier. »Er rennt… rennt gegen die Zeit. Der Sand in der Uhr läuft immer schneller und…« Dann fasste er sich an den Kopf. Seine Geste wirkte hilflos. »Ich will nicht mehr solche Dinge sagen. Nicht mehr. Es ist gut.«

»Nun denn.« Der Khaan lächelte zufrieden. »Bringt sie in mein Gefängnis. Wir werden uns später unterhalten. Ihr seid das Beste an Gesprächspartnern, was mir seit langem untergekommen ist. Doch jetzt bin ich müde.« Shahruuk machte eine gelangweilte Geste mit der Hand. »Schafft sie weg.«

Er sah den beiden Männern nach. Der eine so stolz, ein Inbild von Kultiviertheit, der andere verstümmelt und mystisch. Sie waren beide etwas Besonderes, und er bedauerte es zutiefst, dass er Pilatre de Rozier töten musste.

Doch Afra war nicht groß genug für zwei Herrscher wie sie.

***

Matt nahm sich zusammen und trat durch das mächtige Tor der Festung, die die Lubaka »Fort Agraa« genannt hatten. Trotz seiner Sorge um die beiden Gefährten bewunderte er das Bollwerk, das direkt der indischen Geschichte entnommen zu sein schien. Auch die Inder nannten ihre Festungen »Fort«, und die Bauweise war charakteristisch.

Mit Erstaunen sah sich Matt auf dem Platz des äußeren Festungsrings um. Viele der Wachleute sahen afrikanisch aus, doch einige hatten eindeutig indische Züge. Jetzt verstand er auch Waluks sonderbares Auftreten. Die Induu waren Inder! Matt erinnerte sich, dass die Inder in seiner Zeit in großer Zahl in Afrika gelebt hatten, um dort Geschäfte zu machen. Anscheinend hatten sie hier eine Art Hochburg nach »Christopher-Floyd« errichtet. Die barkenförmigen Gebäude innerhalb der Mauern wirkten ganz eindeutig indisch. Ebenso der hohe achteckige Turm. Dazu kam, dass die indisch aussehenden Wachleute besser gekleidet waren als die afrikanischen. Sie trugen weiche Hosen und Hemden aus hellen Stoffen, während die Afraner sich mit Lendenschurzen begnügten.

In der inneren Festung sah Matt einen großen Platz, auf dem ein gut gekleideter Induu mit schütterem Haar stand. Matt schluckte, als er sah, was die Männer unter seinem Befehl taten: Sie reparierten das Luftschiff von Pilatre de Rozier! Matt sah eine Weile zu, wie ein übel riechender Leim in einem gusseisernen Topf angerührt wurde und mehrere Männer große Glasstücke sortierten. Auch Schrauben und Nägel in verschiedenen Größen waren neben Hämmern, Zwingen und Zangen zu sehen.

Die Männer unterhielten sich in gebrochenem Englisch. Matt ging näher heran, um sie besser verstehen zu können.

»… ist von diesem Kaiser aus dem Ostreich! Der Khaan hat ihn einsperren lassen! Jetzt werden wir bald über ganz Afra herrschen…«

»Mach dich nicht lächerlich«, meinte der Mann neben ihm, der einen groben Borstenpinsel aus Tierhaar mit dem stinkenden Kleber tränkte. »Wenn ein Herrscher weg ist, kommt der nächste. War doch immer so. Für uns ändert sich nichts. Geht schon, geht schon. Alles bleibt beim Alten…«

Der erste Mann hielt eine hölzerne Schrankwand aufrecht, die aus der Verankerung gebrochen war. »Zumindest wird dieser Pilatre in den Turmkerkern verrotten…«

Matt sah zu dem mächtigen Achteckturm hinüber. Jetzt wusste er, wo er mit seiner Suche beginnen würde. Entschlossen ging er auf den Turm zu und passierte dabei lief eine Reihe schwer bepackter Sklavinnen, die in weite Gewänder gehüllt waren und zarte Schleier vor den Gesichtern trugen.

In dieser Festung mussten gut zweihundert Menschen leben, vielleicht mehr. Auf den steinernen Plätzen zwischen den Häusern herrschte viel Betrieb. Es wurde zusammengepackt. Alle, die nicht kämpfen konnten, zogen sich tiefer in die Festung zurück. Es war eine Hochburg aus Sicherheit und Zivilisation im Vergleich zu dem, was Matt in den letzten Jahren vorwiegend begegnet war. Es musste doch möglich sein, mit dem Herrscher dieser Feste zu sprechen und vielleicht sogar den Krieg mit den Fara zu verhindern. Matt dachte an die hübsche Kriegerin und ihr geplantes Selbstmordattentat. Die Fara wollten die Induu nur angreifen, weil sie sich von ihnen bedroht fühlten und Angst vor einer Übernahme ihres Landes hatten.

Nachdenklich ging Matt durch das Portal hindurch und betrat den Turm. Erst einmal musste er Yann und Pilatre finden. Ohne die Hilfe von Yann oder Oree konnte er sich niemandem mitteilen.

Nach einigem Suchen fand er die Treppe, die nach unten führte. Genau unter ihm musste sich der Keller des Turmes befinden, in dem Matt die Verliese vermutete.

Er ging auf die Wachen zu, als er plötzlich ein blaues Flimmern bemerkte. Er blickte an sich hinab.

Es war seine Hand! Seine Hand strahlte ein schwaches Leuchten ab, sodass ihre Umrisse sichtbar wurden!

Shit. Matt sah zu den beiden Bewaffneten, die den Weg nach unten versperrten und im gleichen Moment das weißblaue Flimmern mitten in der Luft entdeckten.

»Was ist das?«, fragte der größere der beiden Männer verblüfft und ging auf Matt zu.

Der stand wie erstarrt. Was sollte er tun?

So erfreut er eigentlich sein musste, dass seine Körperlosigkeit nachzulassen schien, so ungünstig war der Zeitpunkt.

Wenn ich doch nur im Erdboden versinken könnte…

Und plötzlich verlor Matt den Halt unter den Füßen und stürzte. Er sah das überraschte Gesicht des Wachmanns, als das blaue Leuchten im Boden verschwand. Er selbst war nicht minder überrascht. Mit einem unhörbaren Schrei prallte er auf den Boden des nächst tieferen Stockwerks und spürte, wie er erneut einsank.

Panik griff nach ihm. In seiner Hand war rasender Schmerz! Er verlor die Kontrolle, stürzte noch tiefer, spürte einen dritten Boden und versank auch in diesem.

Aufhören! Es soll aufhören!

Er war in einem Alptraum gefangen. Die Schmerzen wurden übermächtig. Er wurde zusammengestaucht. Es war, als würde er mit jeder Durchquerung eines Fußbodens an Substanz gewinnen. Der letzte Durchbruch war am qualvollsten. Matt schlug hart auf dem Boden des untersten Turmstockwerks auf und blieb bewusstlos liegen.

***

Quälend langsam kam Matt zu sich. Wie lange er weggetreten war, wusste er nicht. Sein Rückgrat stand in Flammen – er war genau auf dem Lauf der Kalaschnikow gelandet.

Er blinzelte. Sein ganzer Körper flimmerte bläulich. Matt konnte die Konturen seines Spinnenseidenanzugs erkennen. Er schaffte es nur mühsam, die Schmerzen unter Kontrolle zu bekommen.

Was war geschehen? Wurde er nun wieder sichtbar – mitten in der feindlichen Festung? Würde er sich anderen mitteilen können? Und vor allem: War er nun wieder verwundbar?

Nur eines wusste er mit Bestimmtheit: Daran zu denken, im Boden zu versinken, war die dümmste Idee seit langem gewesen.

Allmählich legte sich das Chaos seiner Gedanken und machte Platz für eine andere, nicht weniger unschöne Empfindung.

Ich bin nicht allein hier!

Matt fuhr herum – und erstarrte.

Direkt vor ihm stand ein Angreifer, ein massiges, zotteliges Ungeheuer mit dunklem Fell, einer spitzen Schnauze und scharfen Zähnen!

Eine Taratze!

Matt riss sich die leicht fluoreszierende Kalaschnikow am Tragegurt über den Kopf und legte hastig an.

Doch die Taratze vor ihm reagierte nicht.

Sie rührte sich nicht einmal.

Matt nahm den Finger vom Abzug und atmete tief durch. Das Untier war nur ausgestopft!

Jetzt erst fand er Muße, sich weiter in dem Raum umzusehen, der durch das Schimmern seines Körpers und des Gewehrs in einem blassblauen Licht lag. Erstaunt registrierte Matt das Bestiarium, das ihn umgab. Eine achtbeinige Siragippe stand neben einer Androne, einem Riesenscorpoc und zwei Zilverbaks.

Matt musste an Rulfan denken, der sich kurzzeitig von ihm getrennt hatte, um mit seiner neuen Freundin Lay und deren Gorillahorde nach Chira zu suchen, seiner verschollenen Wölfin. Zumindest schob er diesen Grund vor. In Wahrheit war es wohl Lay, die ihn in ihrem Bann hielt.

Matt schüttelte den Gedanken ab und ging staunenden Blickes durch die Reihen ausgestopfter Kreaturen. Shahruuk hatte etliche der Mutationen hierher schaffen lassen, die die Natur nach der Ankunft der Daa’muren hervorgebracht hatte. Er entdeckte einen kamelhohen Frekkeuscher, der mit einem dünnen grünen Pelzflaum bedeckt war. Nah bei ihm stand eine zweite Androne auf einem hölzernen Podest, diesmal mit Flügeln ausgestattet.

Wehmütig musste Matt Drax an vergangene Zeiten denken, als er mit Aruula durch Europa gereist war, auch auf Frekkeuschern und Flugandronen. In Erinnerungen versunken starrte er auf einen Biison mit langem struppigen Fell. Neben ihm setzte ein Lioon mit weit aufgerissenem Maul zu einem Sprung an, den er nie beenden würde…

Eine Beobachtung riss Matt aus seinen Gedanken. Wurde es dunkler im Raum? Er sah sich um: Die Austeilungsstücke versanken in den Schatten, die aus den Ecken heran krochen und immer näher kamen.

Er brauchte einen Moment, um den Grund zu erfassen: Die Leuchtkraft seines Körpers ließ nach! Wurde er wieder unsichtbar?

Ich muss weiter. Wenn das Leuchten seines Körpers ganz erlosch, würde er nichts mehr sehen können und in der Dunkelheit des steinernen Gewölbes gefangen sein. Ohne eine Treppe zu sehen konnte er sie auch nicht besteigen.

Da es in diesem Raum keinen Aufstieg gab, ging Matt zu der hölzernen Tür. Er versuchte probehalber die Klinke zu bewegen, und tatsächlich schaffte er es mit seiner noch immer leuchtenden Hand, die Klinke ein kleines Stück hinabzudrücken. Nicht genug, um sie zu öffnen.

Um keine Zeit zu verschwenden, ging er einfach durch die Wand neben der Tür. Es kribbelte unangenehm, dafür wurde das Licht um ihn wieder um eine Nuance heller.

War das die Erklärung? Gewann sein Körper für kurze Zeit an Substanz, wenn er sich durch feste Materie bewegte?

Matt kniff geblendet die Augen zusammen. Das Leuchten um ihn her war nichts im Vergleich zu dem, was ihn im nächsten Raum erwartete.

Elektrische Helligkeit! Er blickte in eine brennende Glühbirne! Sie war an einem metallenen Tischhalter aufgehängt und beleuchtete eine Art Schatzkammer des Khaan: einen Raum angefüllt mit Relikten der Vergangenheit!

Und vor ihm saß ein Mann mit einem orangefarbenen Schal. Er hatte ihm den Rücken zugewandt und sich über ein restauriertes Morsegerät gebeugt. Eine alte Tastatur und ein Stromwandler standen auf dem breiten Holztisch. Zwei Schraubenzieher lagen genau vor ihm.

Dieser Kellerraum war ebenso groß wie der, aus dem Matthew gekommen war. Statt eines Bestiariums lagerten hier aber Gegenstände in hölzernen Regalen. Sie waren ihm schmerzlich vertraut und weckten Erinnerungen. Transistorgeräte, Mikroskope, alte Lampen, kaputte Uhren und meterlange aufgerollte Kabel. Matt bemühte sich unauffällig hinter dem Forscher wegzutreten und hinter eine voll gestopfte Regalwand zu kommen. Im Raum lag ein tiefes summendes Geräusch, das von einem Notstromaggregat zu kommen schien.

Neugierig sah Matt sich um, während das bläuliche Glimmen seines Körpers wieder nachließ. Trotz all der Rückbesinnung, die die Induu-Forscher betrieben – sie wussten viel zu wenig über die Relikte, mit denen sie hantierte, um deren Gefährlichkeit einschätzen zu können. Mit Entsetzen ging Matt in dem Teil des Raumes auf und ab, wo Waffen lagerten. Er sah zwei Cruise Missiles und mehrere mit »VR-55« beschriftete Sprengkörper.

Soman. Matt wurde nun wirklich übel. Er wich zurück. Die Lagerung dieses hochgiftigen Stoffes war alles andere als ordnungsgemäß. Er konnte nur hoffen, dass die gebundene gelbbraune Flüssigkeit die Jahrhunderte nicht überstanden hatte. Sie führte auch in schwacher Dosierung zu Vergiftungserscheinungen.

Noch schlimmer wurde es im angrenzenden Raum, in dem ihn eine Grube und eine chemische Apparatur erwarteten. Das Ganze sah aus wie ein Labor. Was hier produziert wurde, war unschwer zu erraten. Die Chemikalien waren sorgsam beschriftet.

Matt fühlte sich elend. Da traf er endlich auf eine höher entwickelte Kultur, und mit was beschäftigte sie sich? Angewidert blickte er auf das Regal, das er nun einsehen konnte. Die chemische Bezeichnung auf den Flaschen war korrekt. Die Induu hatten es irgendwie geschafft, Chlorgas zu produzieren. Und das in rauen Mengen. Eine einzige dieser grüngelblichen Glasflaschen konnte den Tod bringen. Chlorgas war bereits im ersten Weltkrieg eingesetzt worden. Da es schwerer als Luft war, sank es in die Schützengräben und forderte Tausende von Leben.

Matt dachte an die Fara. Es schien so, als würden sie richtig damit liegen, in Shahruuk ein verantwortungsloses Monster zu sehen, das mit dem Tod spielte. Das Arsenal in diesem Raum reichte aus, um das Heer der Fara mit einem einzigen Angriff zu vernichten.

Ein Schaudern überkam Matt Drax, zusammen mit einer Wut, die er selbst nicht ganz verstand. Vielleicht lag es an der persönliche Enttäuschung, dass dieser Khaan nicht der Mensch war, auf den er gehofft hatte. Dass Menschen einander zu vernichten suchten, war ja leider nichts Neues.

Aber das hier lasse ich nicht zu, dachte er grimmig.

Er musste Yann und Pilatre aus dieser Hölle herausholen. Und er musste zumindest versuchen, mit Shahruuk zu reden. Vielleicht war dem Mann nicht bewusst, was er anrichten konnte.

Matt ging zurück zu dem gelb gekleideten Forscher mit dem orangefarbenen Schal. Er sah blass und kränklich aus. Das war kein Wunder. Sollte es in diesem Raum Spuren von Soman oder Chlorgas geben, würde der Retrologe wohl nicht mehr lange leben.

Matt blickte auf seine Hand. Das Leuchten war verschwunden. Er war jetzt wieder unsichtbar.

Fasziniert betrachtete er das alte Morsegerät, an dem der Forscher emsig herumbastelte. In den Deckel des Behältnisses war eine Liste der Morsezeichen geklebt. Die Geräte waren mit einem Draht verbunden, durch den elektrischer Strom floss. Er musste von dem Notstromaggregat kommen, das auch die Glühbirne auf dem Tisch versorgte.

Matt ging noch näher heran und legte seinen unsichtbaren Daumen in den Draht. Der Zeiger des Ausgangsgerätes senkte sich und fiel auf eine angerostete Metallplatte. Ein durchdringender Ton erklang. Der Forscher sah verschreckt auf. Unter den sich weitenden Augen des Wissenschaftlers gelang es Matt, das Gerät zu bedienen. Der schmächtige Mann lief aufgeregt hin und her. Matt ließ sich nicht stören. Er gab mit dem Daumen die ersten drei Signale für den ersten Buchstaben. Der Mann mit dem kurzen weißen Bart und der Brille griff nach einem Stück Pergament und einem schwarzen Kohlestift. Mit zitternden Fingern schrieb er die Zeichenfolge auf, dabei sah er immer wieder in den Deckel des Kastens, in dem die Übersetzung stand. »Es ist eine Botschaft…«, murmelte er vor sich hin.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Matt seinen Satz beendet hatte: Bringt den Seher und den Kaiser zum Khaan.

»Das ist verrückt… ein Rätsel…« Der Mann mit der Brille sah sich misstrauisch um. Er nahm den Zettel an sich und verließ eilig den Raum. Matt hatte Mühe, ihm zu folgen.

Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Shahruuk neugierig genug war, seiner Bitte zu entsprechen.

***

Oree erwachte, als er ihre Nähe spürte. Sein Magen schmerzte. Auf seinem Gesicht klebte getrocknetes Blut und seine Nase war von einem Ellbogenstoß gebrochen worden. Aber er lächelte.

»Orna.« Seine Zwillingsschwester stand an den eisernen Stäben, die ihn wie ein Tier in einem Verschlag gefangen hielten. Sie war so schön. Das rote Kleid umfloss sie. Durchsichtig und doch verhüllend. Sie trug eine Kette mit roten Steinen, die sie wie eine Prinzessin aussehen ließ. Ihre dunklen Augen schimmerten feucht.

»Oree.«

Er humpelte an das Gitter und umschloss ihre Hand über dem metallenen Gitterstab. Trauer und Glück vermengten sich und drohten ihn zu zerreißen. Es war Glück, sie zu sehen, und Trauer, bald endgültig von ihr getrennt zu sein. Er hatte versagt. »Es tut mir Leid.«

Orna berührte seine Wange, tastete über sein zerschundenes Gesicht. »Warum hast du das getan? Warum bist du immer wieder hierher gekommen?«

Oree war längst in ihren Gedanken. Er zitterte. »Ich… ich wollte dich retten…«

»Es gefällt mir hier sehr gut.« Ihre Stimme war leise. »Ja, es gab Tage, an denen ich Shahruuk am liebsten eigenhändig getötet hätte, doch er hat auch viel für mich getan. Er hat mir viele Dinge gezeigt, und er lässt mir mehr Freiheit als Waluk. Ich bin hier sicher, Oree. Zwar beschimpft Shahruuk mich oft als Sklavin, doch im Grunde bin ich seine Hauptfrau. Wer mir schadet, stirbt. Was ich in dieser Festung sage, geschieht.«

Oree berührte ihre vollen Lippen. »Du bist zu Macht gekommen. Das gefällt dir. Doch Shahruuk ist ein schlechter Mensch, ganz gleich, was er dir bietet…« Oree zögerte, als er Ornas nächsten Gedanken las. »Bist du sicher?« Erschöpft ließ er sie los. »Wie kann das sein?«

Orna schloss die Augen. Sie verschmolzen ineinander. »Er liebt mich. Er ist eifersüchtig, und er wollte nicht, dass du mich von hier fortholst. Er wollte deinen Tod…«

Oree trennte die Verbindung. »Willst du meinen Tod?« Seine Stimme war bitter und er glaubte Galle zu schmecken.

»Nein!« Orna umgriff zwei der Gitterstäbe, als er sich zurückzog. »Ich werde dafür sorgen, dass er dich gehen lässt! Aber du musst mir versprechen, nicht mehr hierher zu kommen!«

»Ich kann dich nicht zurücklassen, Orna.« Oree konnte seine Tränen nur mühsam zurückhalten. »Dann soll er mich töten.«

Orna wurde wütend. »Du willst mich erpressen? Ich werde nicht mit dir fliehen! Auch wenn ich ihn nicht so liebe wie er mich, so ist mir Shahruuk doch ans Herz gewachsen.«

»Er wird dir niemals so nahe stehen wie ich.«

»Nein.« Ornas Stimme war bitter. »Aber in diesem Land habe ich als Frau mit heller Haut keine Rechte. Man verachtet und benutzt mich. Denkst du, Waluk würde besser mit mir verfahren als früher, wenn wir nach Lubaka fliehen würden? Er würde mich zum Khaan zurückbringen, und dich würde er töten. Dann hätte er endlich den geeigneten Vorwand: Verrat am Khaan. Er wollte dich schon vor fünf Jahren beseitigen. Er fürchtet dich. Du könntest ihm seinen Platz im Dorf streitig machen.«

Oree schwieg.

»Kehre zurück und lass mich hier. So ist es besser. Für uns beide.«

Sie wandte sich ab. Oree drang in ihren Geist. Sie verharrten eine Weile, endlich wieder den anderen fühlend. Über Ornas Gesicht liefen Tränen. »Ich muss gehen. Er lässt mich streng überwachen.«

Oree sah ihr nach, wie sie den steinernen Weg zwischen den Fackeln hindurchging. Er konnte Shahruuk seine Grausamkeit vergeben. Nicht aber, dass er ihm den liebsten Menschen genommen hatte, den es auf dieser Welt für ihn gab. Mit seinem Reichtum und seiner Redegewandtheit hatte er Orna betäubt und sie auch geistig zu seiner Sklavin gemacht.

Oree ließ sich auf den Boden sinken. Er war immer stark gewesen. Bis zu diesem Tag. Shahruuk hatte es geschafft. Er hatte gesiegt. Die einzige Erlösung war der Tod.

***

Matt war dem Induu mit dem Schal und dem roten Punkt auf der Stirn in den Thronsaal gefolgt. Jetzt erfuhr er, dass der dünne, von einer leichten Soman-Vergiftung gezeichnete Mann Santuu hieß und der oberste Retrologe und Berater von Khaan Shahruuk war.

Der Thronsaal des Khaan mitsamt seinem braungebrannten Herrscher erinnert Matt an die Bollywood-Filme seines Jahrhunderts. Er war mit Stoffen behangen und von etlichen Fackeln erleuchtet.

Pilatre de Rozier und Yann Haggard wurden in den Saal geführt. Yanns Kopf flog herum, sein Auge fixierte Matt. Er konnte ihn sehen! Doch Yann schwieg, um ihn nicht zu verraten.

Der Khaan ließ die beiden vor seinen Thron bringen.

»Sind Euch wieder einmal die Gesprächspartner ausgegangen?«, fragte de Rozier gelassen.

Shahruuk hob das vergilbte Papier mit dem übersetzten Morsecode hoch. »Nein. Ich habe eine Botschaft erhalten.« Er sah Yann eindringlich an. »Könnt Ihr das erklären, Seher? Gibt es tatsächlich Geister?« Shahruuks Stimme klang abfällig, aber er schaffte es nicht, seine Unsicherheit ganz zu verbergen.

Matt stellte sich neben Yann und wies auf sich. Er musste mit dem Khaan in Verbindung treten.

Yann nickte zögernd. »Es gibt ein Wesen hier, das mit Euch sprechen möchte. Einen Geist, wenn Ihr so wollt.«

»Ihr lügt!« Shahruuk sprang auf. »Es gibt keine Geister!«

Yanns Gesicht war ausdruckslos. »Holt Oree. Er kann die Gedanken des Geistes verstehen. Ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage, aber ich bin es nicht.«

Der Khaan sah wütend zwischen den beiden Männern hin und her. Der Gedanke, es könne tatsächlich Geister geben, schien sein Weltbild gehörig zu erschüttern. »Wachen, bringt mir Orna!«, sagte er schließlich mühsam beherrscht. »Und ihr beiden werdet mir sagen, was das für ein… Geist ist, der in meiner Festung spioniert!«

Matt konnte verstehen, dass Shahruuk über einen unsichtbaren Spion, der seine Geheimnisse enthüllen konnte, nicht erfreut war. Frostiges Schweigen breitete sich im Raum aus. Alle drei Männer versuchten beherrscht und kühl zu wirken.

Die Wachen führten eine junge Frau herein, die mit stolz erhobenem Kopf an ihrer Spitze ging. Sie war zierlich, von hellbrauner Hautfarbe. Sie senkte den Blick nicht. »Ihr habt mich rufen lassen, Herr?«

»Wie viele Menschen spürst du in diesem Raum, Orna?«

Orna schloss die Augen. »Neun, mich ausgenommen. Ihr, die beiden Gefangenen, die vier Wachen und zwei, die nicht zu sehen sind.« Sie öffnete die Augen. »Nein, nur einer. Es fühlt sich… sehr sonderbar an.« Sie schauderte. »Ist das ein Test? Hält sich in diesem Raum jemand verborgen?«

Der Khaan sah Yann eindringlich an. »Er behauptet, es gäbe hier einen Geist. Dabei habe ich schon vor langer Zeit entschieden, nicht an Geister zu glauben wie die primitiven, mit Fetischen wedelnden Eingeborenen!«

Matt trat dicht an Orna heran. Da er so lange wie möglich unsichtbar bleiben wollte, verzichtete er darauf, in sie zu treten. Er sandte der lauschenden Frau seine Gedanken.

»Sein Name ist Mäd… Ma… Maddrax.« Sie zögerte. »Er hat gesehen, welche Waffen Ihr in Eurem Turmkeller verborgen haltet, und er ist schockiert. Er fordert Euch auf, den Fara Frieden anzubieten und diese beiden Männer hier gehen zu lassen.«

Die Augen des Khaan verengten sich. »Ich lasse mir keine Befehle geben! Von niemandem!«

»Er appelliert an Eure Vernunft. Eure Waffen sind schrecklicher, als Ihr selbst es ahnt. Er möchte nicht…« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Tod…«

»Kein Geist… ein Unsichtbarer!« Der Khaan sprang auf. »Irgendwie hat er es geschafft, sich unsichtbar zu machen! Schließt die Tür! Sucht jeden Zentimeter des Raumes ab!«

Die Wachen gehorchten. Matt hatte das Gefühl zu schwitzen. Hoffentlich hielt seine Tarnkappe noch. Der Khaan war ein ganz anderes Kaliber als Waluk. Er versuchte weiter über Orna mit ihm zu reden. Die junge Frau schien sich wirklich Mühe zu geben.

»Er bittet Euch um Vernunft. In Euerm Interesse. Er weiß, was die Fara planen, und er hofft, dass ihr euch einig werdet. Ihr möchtet Gift einsetzen, das ist nicht richtig…«

»Die Fara…« Der Khaan ging mit langen Schritten zwischen Yann und de Rozier hindurch, die gespannt zuhörten. »Sie sind mit ihrem Lager bald in der Reichweite meiner Schleudern. Nein, sie sind keine Gefahr. Aber ein Unsichtbarer in meiner Festung, das ist eine Gefahr! Holt Mehl und Sand! Schafft Farbe herbei! Ich will diesen Mann finden!«

Orna fasste seine Hand. »Beruhigt Euch, mein Herr. Ich spüre nichts Böses von ihm. Er möchte Euch nicht schaden. Seine Sorge gilt seinen Freunden.«

»Ach ja?« Der Khaan blieb stehen.

Matt ahnte nichts Gutes. Mit Shahruuk reden zu wollen war ein Fehler gewesen. Er musste den Wachen ausweichen, doch die Halle war groß genug dazu.

»Hör zu, Unsichtbarer!«, rief der Khaan in den Raum hinein. »Du hast eine Nachricht für mich geschickt, also kannst du Dinge bewegen! Ich weiß nicht, was für eine Tekknik der Alten du benutzt, aber ich finde es heraus! Du möchtest nicht, dass ich mein Gift auf die Fara schleudere? Wie du willst! Du wirst zu den Fara gehen und ihre Kriegsgeräte vernichten! Töte ihre Efranten, entzünde ihre Schleudern und Zelte und lass mich das Feuer sehen! Dann hast du deinen Frieden. Und wenn du es nicht tust…«, der Khaan trat an Yann heran und zog einen Dolch, »… werde ich diesem hier zuerst das zweite Ohr abschneiden und dann weiter sehen! Ich schneide sie beide in Stücke!«

Matt verstand die irrsinnige Wut nicht, die er in den Augen des Khaan sah. War es Furcht? Hatte sein unsichtbares Auftauchen die Macht, die Existenz des Khaan zu bedrohen? Er fragte sich, wie er sich gefühlt hätte, wenn die Daa’muren zu allem Überfluss auch noch unsichtbar gewesen wären. Eine schreckliche Vorstellung. Im Grunde bedrohte er den Khaan in seinem eigenen Thronsaal, und Shahruuk schien um sein Leben zu fürchten.

Hastig versuchte er erneut mit Oma Kontakt aufzunehmen. Die junge Frau nickte.

»Maddrax geht. Er will Euch nicht bedrohen.«

»Wenn er die Kriegsgeräte vernichtet hat, soll er zurückkehren. Dann lasse ich seine Freunde gehen.« Shahruuk sah zu seinen Wachen. »Packt sie, und wenn jemand oder etwas versucht, sie zu befreien oder mir ein Leid anzutun, dann tötet sie auf der Stelle!«

Matt wusste nicht, was er tun sollte. Die Situation war verfahrener denn je. Er hoffte auf Orna. Bitte, lass mich mit dir reden. Geh irgendwohin, wo ich deine Worte hören kann. Ich kann keine Gedanken lesen.

Orna sah den Khaan kühl an. »Der Geist ist fort. Ihr könnt sein Tun von der Wehrmauer aus beobachten. Darf ich mich für einen Moment in meine Gemächer zurückziehen? Das Lauschen war sehr anstrengend.«

»Nimm dir Leibwächter mit.« Shahruuk entspannte sich ein wenig und ging zu seinem Thron. Er vermied es, Pilatre de Rozier anzusehen, der von zwei Wachen festgehalten wurde. Matt hoffte, Yann und der Kaiser hielten durch. Es musste eine Möglichkeit geben, ihnen zu helfen. Alles hing jetzt von Orna ab.

Er ging hinter der jungen Frau in deren Gemächer. Ihre Kemenate war prächtig eingerichtet mit dunklen Möbeln, schweren Teppichen und einem weichen Bett. Am liebsten hätte Matt sich hineingelegt und zwölf Stunden durchgeschlafen.

»Was willst du von mir?«, flüsterte Orna. »Du hast Shahruuk sehr erzürnt. Er fürchtet nichts mehr als die Kontrolle zu verlieren…«

Ich wollte das nicht. Ich wollte helfen. Bitte lies meine Gedanken. Matt öffnete seinen Geist und zeigte Orna die Waffen im Keller. Er zeigte ihr auch Bilder aus seiner Vergangenheit: Bilder von sterbenden Soldaten in Schützengräben, von Atompilzen und Massenvernichtung.

Orna ließ sich mit gequältem Gesichtsausdruck auf das Bett sinken. »Was zeigst du mir da?« Tränen liefen über ihr Gesicht.

Die Schrecken der Vergangenheit – und die der Zukunft, wenn wir nicht handeln. Shahruuk weiß nicht, was er da gefunden hat. Aber er weiß sehr wohl, was das Gas, tut, das ich dir zeigte.

»Die Flaschen…« Orna nickte. »So will er die Fara aufhalten. Sie lagern tiefer als wir, und das Gas wird nach unten sinken. Er ist sehr stolz auf die Entschlüsselung dieses Rätsels und möchte die Wirkung unbedingt testen. Genau wie seine anderen Waffen.«

Matt schauderte. Er musste an die Sprengsätze denken, an die Cruise Missiles. Er hat dir seine Pläne mitgeteilt? Also scheint er dir zu vertrauen.

»Er liebt mich.«

Kannst du ihn abhalten? Ihn zur Vernunft bringen?

Sie schüttelte den Kopf. »Das können nicht einmal die Götter. Aber ich kann dir helfen. Was du mir gezeigt hast, hat mich entsetzt, und wenn ich Gleiches hier verhindern kann, will ich es tun. Ich habe gefühlt, dass du Oree kennst, meinen Bruder. Wenn ich deine Freunde befreie, dann müsst ihr uns mitnehmen. Bring mich und Oree fort aus diesem Land. Nach Osten.«

Matt war einverstanden. Am besten wäre es, du würdest sie zum Luftschiff im Hof bringen. Der Kaiser kann es fliegen.

»Gut. Ich werde Oree und deine Freunde befreien. In der äußeren Festung sind nur noch wenige Menschen. Der Angriff der Fara steht mit dem Aufgang der Sonne bevor.«

Viel Glück. Und danke. Glaub mir, die Waffen, die Shahruuk einsetzen möchte, sollten nicht genutzt werden.

»Ich glaube dir. Ich erkenne es, wenn jemand lügt.« Orna sah sich traurig im Zimmer um. Sie berührte die Kette, die um ihren Hals lag.

Matt hoffte, dass sie nicht wankelmütig wurde. Doch er konnte nicht länger bei ihr bleiben. Es war höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen. Shahruuk würde misstrauisch werden, wenn die Geschütze der Fara nicht in Flammen aufgingen.

Auch wenn er noch nicht wusste, wie er das bewerkstelligen sollte…

***

Es war noch dunkel und eine unangenehme Spannung lag in der Luft. Das Lager der Fara war mehrere hundert Meter entfernt, knapp außerhalb der Reichweite der Schleudern. Es lag am Rand des Mammutbaumwaldes und versank in seinen Schatten. Die Fara schliefen nicht. Dutzende von Lagerfeuern brannten wie flammende Inseln. Die Soldaten waren dabei, eine hölzerne Mauer zu bauen und einen Graben auszuheben. Sie schienen sich auf eine längere Belagerung einzurichten.

Matt war gezwungen, sich durch das Eingangstor zu bewegen. Er musste einen Moment in Deckung warten, bis das Leuchten seines Körpers wieder nachließ. Es war der Anbruch des dritten Tages nach dem Austritt aus dem Strahl. Matt fragte sich, wie lange er bewusstlos in diesem Keller gelegen hatte, nachdem er durch die Decke gestürzt war. Es mussten mehrere Stunden gewesen sein.

Endlich konnte er sich auf den Weg über die Wiese vor den schwarzen Mauern von Fort Agraa machen. Er blickte nur ein Mal zurück und sah, dass der Khaan mit seinen gut dreißig Retrologen mit Ferngläsern und Fackeln ausstaffiert auf dem Wehrumlauf stand.

Ob Orna es schaffte, mit ihrem Bruder, Yann und Pilatre aus der Festung zu verschwinden? Er würde ihr helfen, indem er für Ablenkung sorgte. Noch war der Zaun nicht fertig gestellt, und Matt schlich sich wie ein Geist in das geschäftige Lager. Er ging zu den Kriegsgeräten – drei Schleudern, die an vorderster Stelle standen und in Position gerückt wurden.

Gleich daneben stand ein hölzerner Eimer mit einer nach Teer stinkenden Flüssigkeit, mit der die Brandbomben für die Katapulte präpariert wurden. Wenn es ihm gelang, den Eimer über das Holz der Kriegsgeräte auszuleeren und zu entzünden…

Aber die Idee scheiterte schon im Ansatz: Er konnte den Eimer nicht greifen oder bewegen. Zwar spürte er leichten Widerstand, aber seine Hände glitten durch ihn hindurch.

Sekunden später merkte Matt, dass er einen schweren Fehler begangen hatte – als nämlich erschrockene Rufe ertönten und erste Krieger in seine Richtung wiesen.

Er starrte auf seine bläulich glühenden Hände und Unterarme. Indem er sie durch die Materie des Eimers geführt hatte, waren sie sichtbar geworden!

Geschrei wurde laut. Kawai und sein General Manura hetzten in ihren Uniformen herbei. Sie trugen mächtige Speere mit sich. Kawai zögerte nicht, als er die körperlosen Hände über dem Boden schweben sah, und schleuderte kraftvoll die Waffe. Matt sprang zur Seite, doch das wuchtige Geschoss traf seine Schulter, sauste durch ihn hindurch und hinterließ eine schmerzhafte Spur.

Matt stürzte rücklings zu Boden, überschlug sich – und rollte durch das große hölzerne Rad eines Katapults hindurch! Sein ganzer Körper glühte bläulich auf! Die Krieger schrien wieder, überwanden die Überraschung aber schnell und drohten ihn zu umringen.

Der Speer hatte keine Wunde hinterlassen, nur ein schmerzhaftes Ziehen quer durch den Oberkörper. Matt sprang auf die Beine und stürmte zwischen zwei heranstürzenden Kriegern hindurch. Auch der General zielte auf ihn. Manuras Speer verfehlte Matt nur knapp. Er sprang hinter eines der Zelte.

Verwirrung und Angst geisterten durch das Lager. Viele Krieger starrten ihn einfach nur an, ohne ihre Waffen zu benutzen.

Matt floh eine der Zeltreihen entlang. Hinter sich hörte er Rufe und Schreie. Er tauchte in eines der größeren Zelte hinein, verließ es wieder und näherte sich dem abgegrenzten Lager der Frauen, hinter dem die Efranten angebunden waren. Ein einzelner Efrant stand schon bereit. Die Kriegerin Runa wachte bei ihm neben einem Lagerfeuer. Sie trug einen dunklen Lendenschurz aus Leder und hatte sich auffällige Muster auf den Körper gemalt. Beinahe wie Aruula.

Als sie den schemenhaften Matt sah, riss sie ihre Lanze in die Höhe. Auch der Efrant hinter ihn reagierte auf Matts Anwesenheit. Er schüttelte den mächtigen Schädel und stampfte auf.

Matthew wich dem ersten Speerstoß aus und lief an Runa vorbei. Er hatte eine Idee: Wenn er den Efranten durchgehen ließ, würden die Soldaten alle Hände voll zu tun haben, ihn zu bändigen. Mit einem beherzten Sprung war er bei dem Tier, das nervös zurückschreckte und durchdringend trompetete. Seine Artgenossen antworteten ihm.

»Was immer du bist, verschwinde von meinem Efranten!« Runa kam hinter ihm her, stieß ihren Speer in seinen flimmernden Rücken. Während Matt vor jähem Schmerz aufschrie, stolperte sie haltlos nach vorn. Dabei versanken ihre Arme teilweise in ihm, was die junge Frau heftig erschreckte.

Ihre Arme schmerzten in seinem Körper wie der Speer, der in durchdrungen hatte. Offenbar nahm seine Körperlichkeit zu! Aber noch war es nicht so weit, dass eine Wunde entstand.

Matt warf sich keuchend zur Seite und sah im Abrollen eine Schar von knapp zwanzig Kriegern, die sich ihnen näherten. Er entschloss sich für Rückzug.

Ich muss das Munitionslager finden, dachte er. Wenn ich noch weiter materialisiere, kann ich bald Gegenstände bewegen. Vielleicht gelingt es mir dann, die Munition in Brand zu setzen. Matt hechtete hinter ein Zelt und suchte Deckung.

Inzwischen war das erste Licht des neuen Tages zu sehen, und Matt spekulierte darauf, dass man ihn im Sonnenlicht nicht mehr würde ausmachen können. Er hetzte durch das Lager und verschaffte sich einen Überblick. Es kamen nur wenige Zelte in Frage. Sie waren kleiner als die der Soldaten und wurden gesondert bewacht. Matt schlüpfte durch die Planen von zwei Zelten – es wurde jedes Mal unangenehmer –, bis er endlich das richtige fand: das Munitionszelt. Kleine Fässer mit Schwarzpulver standen hier gestapelt, Zündschnüre lagen gerollt darauf.

Eilig holte er sein Feuerzeug aus der Beintasche und sah sich in dem kleinen Zelt um. Wo konnte er Feuer legen, ohne gleich selbst in die Luft zu fliegen?

Von draußen kamen aufgeregte Rufe. Kawai brüllte Befehle. Anscheinend hatte jemand gesehen, wie er das Zelt durch die Plane betreten hatte. Er packte das Feuerzeug fester und versuchte ein abseits stehendes Fässchen, auf dessen Deckel sich Spuren von Pulver gesammelt hatten, in Brand zu stecken.

Es funktionierte nicht! Zwar sah er die Flamme, aber sie war noch nicht gegenständlich genug, um Wirkung zu zeigen.

Das Tuch am Zelteingang wurde heftig zur Seite gerissen. Kawai schob sich hindurch. Der Anführer der Fara sah aus wie ein fleischgewordener Rachegott. Die Ordensammlung auf seiner Brust hob und senkte sich heftig, doch er ließ sich nicht von Matts unheimlicher Gestalt in die Flucht schlagen.

»Bei allen Auswüchsen der Hölle! Verschwinde von hier, du Dämon!«

Schon war der kahlköpfige Anführer im Zelt. Die Lanzen und Speere schienen ihm nie auszugehen! Matt blieb nichts anderes übrig, als wiederum den Rückzug anzutreten. Er verließ das Zelt durch die Plane – und diesmal zog er den Stoff ein Stück mit sich, bevor er sich träge aus seinem Geistkörper löste! Nicht mehr lange, und er würde auch mit Waffen zu verletzen sein!

Kawai zog sein Schwert, durchschnitt die Plane und setzte Matt nach. Der rannte auf den Rand des Mammutwaldes zu. Die Fara folgten ihm. Er versuchte Abstand zwischen sich und die Krieger zu bringen.

Er dachte an den Khaan. Auch wenn keine Kriegsmaschinen in Flammen aufgegangen waren, der Aufruhr im Lager des Feindes dürfte ihm nicht entgangen sein. Hoffentlich hatte Orna die Zeit nutzten können, um Pilatre, Yann und ihren Bruder zu befreien und zur Roziere vorzustoßen.

***

Pilatre de Rozier war überrascht, als sich seine Zellentür plötzlich öffnete. Zwei Wachleute zerrten ihn und Yann nach draußen. Der Kaiser verzog schmerzhaft das Gesicht. Seine Schulter verheilte, doch sie tat noch immer unheilig weh.

»Merde«, stöhnte er auf, als er neben Yann und den verdutzt aussehenden Oree gestellt wurde.

»Lasst sie los!« Die Stimme der Frau war herrisch. Es war Orna, die Schwester Orees.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Pilatre de Rozier angespannt.

Orna hatte seine vier Steinschlossgewehre dabei, die man Oree und seinen Kriegern am Eingang der Feste abgenommen hatte. Sie drückte ihrem Bruder eines davon in die Hand. Die Augen der Wachmänner weiteten sich, doch ehe sie etwas tun konnten, hatte Oree bereits auf sie angelegt.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sich Orna bei ihnen, während sie die restlichen Waffen verteilte und die beiden Wachleute fesselte und knebelte. »Natürlich kam der Befehl nicht vom Khaan.« Einer der Wachen nahm sie ein verziertes Messer vom Gürtel und reichte es Oree.

»Danke, Schwester.« Seine Augen strahlten.

»Noch sind wir nicht draußen«, meinte Orna mit leicht zitternder Stimme. Die Anspannung zeigte Wirkung.

Oree griff ihre Hand. »Dann führ uns hinaus.«

Pilatre und Yann folgten den beiden. »Ist Matthew Drax auch hier?«, fragte der Kaiser und blickte sich um.

»Nein!« Orna schüttelte den Kopf. »Er ist im Lager der Fara und versucht ihre Kriegsgeräte zu vernichten, um den Khaan ablenken. Wir müssen versuchen mit dem Himmelsschiff zu fliehen. Ich habe den Retrologen bereits den Befehl überbracht, es startbereit zu machen. Ich hoffe nur, sie wissen, wie das geht…«

Orna schloss die Augen. Ob sie lauschte? Pilatre war diese Kunst suspekt, aber hilfreich war sie ohne Zweifel.

»Drei Männer über uns«, flüsterte Orna. »Ich sage euch, wann wir unbeobachtet die Treppe hinaufkommen. Folgt mir!«

Die Frau in dem roten Seidenkleid führte sie durch den Turm. Sie kamen in die Eingangshalle. Oree und Orna zogen Yann und Pilatre aus der Sichtweite von zwei Wachmännern. Sie warteten einen Moment dicht aneinandergepresst an einer der breiten Säulen. Als die Wachen weitergingen, liefen sie zum Eingangsportal.

Pilatre de Rozier bemühte sich, trotz seiner Verletzung mit den anderen Schritt zu halten. Es fühlte sich gut an, wieder ein Gewehr in den Händen zu halten.

Der Hof lag wie ausgestorben vor ihnen. Wenn Matt losgezogen war, um für Chaos im Lager der Fara zu sorgen, standen wohl alle Festungsbewohner mit dem Khaan an der Brüstung und beobachteten das Schauspiel. Die Gelegenheit war günstig.

»Vite«, flüsterte er und trieb Yann zu noch mehr Eile an.

Orna führte sie durch den Innenhof. Auf einer breiten Trasse neben einem barkenförmigen Pavillon stand das Luftschiff. Pilatres Herz machte einen Sprung. Seine Roziere war repariert worden, sie war stark und sie rief ihn, damit er sie von hier fortbrachte.

Von der Mauer her hörten sie aufgeregte Rufe. Das ferne Trompeten eines Efranten drang bis zu ihnen. Pilatre sah zum Luftschiff, dann bemerkte er Ornas verzweifelten Gesichtsausdruck »Nein! Zurück! Das ist eine…«

»Falle«, endete Shahruuk süffisant. Er trat gemeinsam mit vier Wachmännern aus dem Inneren der Gondel. »O ja, mein Schatz, Vertrauen war nie meine Stärke.«

Pilatre de Rozier blieb wie erstarrt stehen. Vor ihm stand dieser aufgeblasene Induu mit seiner Pfauenfeder, dieses arrogante trou de cul (Arschloch), und lächelte selbstgefällig. Er kam den Fliehenden flankiert von seinen Wachmännern entgegen. Wie der Khaan trugen sie Pistools.

Oree zögerte nicht. Er zielte mit dem Steinschlossgewehr und drückte ab. Nichts geschah.

Das Lächeln des Khaan wurde breiter. »Ich war so frei, die Kugeln aus den Gewehren zu entfernen, Orna. Obwohl ich nicht dachte, dass du so weit gehst. Seitdem dein Bruder hier aufgetaucht ist, bist du nicht wieder zu erkennen.«

Yann und Pilatre standen still, während Orees Blick sich verfinsterte. Er ließ die Waffe fallen und zog das Messer des Wachmanns. »Lass uns gehen, Shahruuk!«

Der Khaan lachte. »Für wie naiv hältst du mich? Spring mich ruhig mit deinem Messer an, dummer Mann. Du bist tot, ehe du bei mir bist.«

»Shahruuk…« Orna suchte seinen Blick. »Ich habe in den Gedanken des Geistes gesehen, was du mit den Waffen im Keller anrichten wirst… Du darfst sie nicht benutzen!«

»Orna, die Fara sind unsere Feinde, und mit seinen Feinden muss man kurzen Prozess machen.«

»Du willst sie in ihrem eigenen Land angreifen, das hattest du schon die ganze Zeit über vor! Und wenn du die Waffen an ihnen getestet hast und zufrieden bist, wirst du dich nach Osten wenden!«

Pilatre de Rozier überlief ein Schauer. Interessant. Wollte der Khaan mit diesen Vernichtungswaffen tatsächlich sein Reich angreifen? Orna musste die Wahrheit sagen. Niemand kannte den Khaan so gut wie sie, schließlich konnte sie lauschen.

»Orna, sei klug und schließe dich mir wieder an. War deine Zeit bei mir denn wirklich nur schlecht?«

Orna senkte den Blick. Sie berührte die Kette an ihrem Hals. »Du hast mir viel Gutes getan.«

»Und ich kann es wieder tun.« Shahruuk breitete entwaffnend die Arme aus. »Komm zu mir zurück. Wir haben beide geherrscht. Du weißt es. Ich werde tun, was du dir wünschst.«

»Wirst du meinen Bruder und seine Freunde gehen lassen?«

Shahruuk sah zu Pilatre de Rozier. »Ich werde deinen Bruder gehen lassen. Ist das nicht genug?«

»Versprichst du es mir?«

»Bei allem, was mir heilig ist.«

Orna senkte den Kopf. »Wenn du Oree gehen lässt, bin ich bereit…«

Oree zog seine Schwester zu sich und legte das Messer an ihren Hals. »Vergesst das! Eher töte ich sie und mich, als zuzulassen, dass sie erneut deine Gefangene wird, Shahruuk!«

Der Khaan zögerte. Aller Augen waren auf Oree gerichtet. Pilatre de Rozier warf Yann einen schnellen Blick zu. Die Wachleute waren abgelenkt.

»Dein Bruder kann mir nichts vorspielen!«, sagte der Khaan schließlich. »Er wird dich nicht töten. Fall auf deine Knie und bitte um Vergebung, dann werde ich dich und deinen Bruder verschonen und dich weiterhin als meine Sklavin behalten. Aber wenn du lieber den Tod empfängst, als mir zu dienen, werde ich dir deinen Wunsch erfüllen.«

Er zielte mit der Pistool auf ihren Kopf. »Du bist mein Eigentum, im Leben oder im Tod.«

Oree hielt das Messer noch immer an Ornas Hals. »Ich werde nicht zulassen, dass sie…«

»Nein!« Orna warf sich mit Oree schon zur Seite, bevor der Schuss von Shahruuk kam.

Alles geschah innerhalb weniger Sekunden: Yann und Pilatre stürzten sich auf zwei der Wachen und entwaffneten sie. Der Kaiser brachte den verdutzten Wachmann vor sich mit einem beherzten Schlag zu Boden.

»Erschießt sie!« Der Khaan wies auf Orna, was Yann und Pilatre das Leben rettete, denn die restlichen Wachen legten sofort auf die Geschwister an. Der Kaiser hatte die Pistool gefangen, die er dem Wachmann aus der Hand geschlagen hatte, und streckte damit einen zweiten Mann nieder, während Shahruuk erneut abdrückte. Für ihn gab es in diesem Moment nur Orna. Auf Pilatre und Yann achtete er nicht.

Oree warf sich schützend über seine Schwester. Dennoch wurden beide getroffen. Orna schrie auf, als die Kugel des Khaan ihr Gesicht streifte und eine blutende Spur hinterließ. Oree gab nur ein dumpfes Stöhnen von sich. Blut breitete sich auf seinem Oberarm aus.

Während Yann den letzten Wachmann mit einem kräftigen Kolbenhieb gegen die Schläfe zu Boden schickte, legte de Rozier auf Shahruuk an.

»Liebe kann blind machen für das Wesentliche, Khaan. Auch das kenne ich. Kommt nun. Ihr werdet uns begleiten.«

Der Khaan ließ die Pistool sinken. Yann riss sie ihm aus der Hand.

Es näherten sich bereits weitere Wachen über den Hof, und Pilatre drängte den Khaan in das Luftschiff. »Ich werde euch töten, wenn Eure Männer angreifen!«

Der Khaan bedeutete den heran kommenden Wachen, stehen zu bleiben, und ließ sich widerstrebend von Pilatre de Rozier in das Luftschiff bringen.

Orna half Oree, und auch Yann Haggard flüchtete mit ihnen in die Roziere. »Bewache ihn«, meinte Pilatre zu Yann, während Orna sich um die Wunde an Orees Arm kümmerte. Pilatre machte sich an den Ventilen zu schaffen und erhitzte die Luft im Ballonkörper. Bald schon würden sie nicht mehr an diesem feindlichen Ort sein. Sie würden Matt holen und verschwinden.

Er warf einen kurzen Blick auf den Khaan, der die Zwillinge hasserfüllt anstarrte. Vor dem Fenster sah er mehrere Wachen mit Armbrüsten und Pistools, doch sie wagten es nicht anzugreifen, aus Furcht um das Leben ihres Herrschers. Hastig sorgte Pilatre dafür, dass sie in die Lüfte stiegen.

***

Matt war auf einen Baum geklettert; nun blieb ihm nichts übrig, als abzuwarten. Die Sonne stieg langsam höher und machte es den suchenden Kriegern schwer, ihn zu entdecken. Matt konnte von hier oben Runa beobachten, die dicht bei ihrem mit Sprengstoff beladenen Efranten blieb und argwöhnisch Wache hielt.

Immer wieder versuchte Matt einzelne Zweige zu bewegen, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht mehr als zwei Finger zu benutzen. Noch hatte er keinen Erfolg, doch er konnte spüren, wie die Materie zunehmend zäher erschien. Bald würde sie genügend Widerstand bieten, um den Zweig tatsächlich zu berühren.

Hoffnungsvoll sah er zum Fort hinauf. Es war noch kein Luftschiff zu sehen. Wenn Orna es nicht schaffen sollte, Pilatre, Yann und Oree zu befreien, würde er zum Khaan zurückkehren und einen anderen Weg finden müssen. Sein Körper kribbelte unangenehm bei diesem Gedanken.

»Dort oben!«, hörte er einen der Krieger rufen.

Matt fluchte und schwang sich vom Baum. Ein Speer flog dicht an ihm vorbei. Er floh in wilden Haken durch das Lager. Aber wohin? Die Efranten! Runas Efrant hatte nervös auf ihn reagiert!

Matt änderte seine Richtung und hetzte genau auf einen der Furcht einflößenden Dickhäuter mit den Schädelplatten, den gebogenen Stoßzähnen und dem langen Fell zu. Insgesamt fünf von ihnen waren am Ausgang des Lagers angekettet. Matt winkte, schrie und tauchte zwischen den Beinen des ersten Efranten hindurch. Das Tier brüllte erschreckt und stieg auf die Hinterbeine. Die Kette riss, Metall schrie und brach. Der Efrant war frei und ergriff die Flucht, trampelte unaufhaltsam auf eine Zeltreihe zu. Die Verwirrung war perfekt.

Matt brachte auch die restlichen Tiere zum Durchdrehen und rannte erst weiter, als alle vier Dickhäuter wie von Sinnen davon stürmten. Dabei streifte ihn ein Tier leicht. Matt verspürte einen heftigen Ruck, kam ins Stolpern und stürzte. Schnell rappelte er sich wieder hoch. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden!

Er floh aus dem Lager, hin zu Fort Agraa. Mehrere Krieger folgten ihm, doch sie hatten arge Probleme mit dem wild umhertrampelnden Efranten. Schreie gellten, Zelte stürzten krachend in sich zusammen, eines ging in Flammen auf. Ein Krieger warf in seiner Verzweiflung einen Speer auf eines der durchgegangenen Tiere, was den Efranten nur noch zorniger wüten ließ.

So schnell er konnte, sprintete Matt über den braunen, verbrannten Boden. Wieder blickte er zum Himmel, und jetzt sah er endlich das Luftschiff, das gemächlich auf ihn zu glitt! Yann Haggard stand hinter der Frontscheibe und hielt angestrengt Ausschau.

Matt sprang auf der Stelle und winkte nach oben. Wenn Yann nicht auch auf dem anderen Auge erblindet war, musste er ihn sehen!

Und tatsächlich deutete der Energieseher plötzlich in seine Richtung. Das Schiff änderte geringfügig die Richtung, die Strickleiter wurde aus der Bodenluke hinab gelassen. Mit einem Sprung erreichte Matt die unterste Sprosse.

Für einen Moment schien es, als fände er auch jetzt keinen Halt – doch dann spürte er das hölzerne Rund in seiner Hand. Ein gutes Gefühl nach den Tagen der Körperlosigkeit! Er hielt sich fest, während die Leiter langsam wieder nach oben gezogen wurde.

»Maddrax!« Yann Haggard gab ihm die Hand und zog ihn das letzte Stück hinauf. Matt blieb keuchend neben ihm und Orna liegen, die Yann geholfen hatte, das Seil zu ziehen.

»Gut, wieder unter Freunden zu sein«, meinte Matt erschöpft.

Orna sah ihn verängstigt an. »Ich kann dich sehen, aber deine Stimme scheint aus weiter Entfernung zu kommen«, sagte sie.

Nun, wenigstens konnte man ihn hören.

Matt blickte durch die Gondel und entdeckte zu seiner Überraschung den Khaan, der mit gefesselten Händen am Kartentisch saß. Oree stand bei ihm und starrte ihn düster an, eine Pistool in der Hand.

»Matt, mon ami«, meinte Pilatre de Rozier erfreut. »Du bist zurück! Jetzt können wir endlich Kurs auf Wimereux nehmen!«

»Nein!« Matt sah auf seine blasse Hand. Er wurde nach und nach sichtbar. »Wir müssen den Turm von Fort Agraa zum Einsturz bringen! Die Waffen, die Shahruuk dort gesammelt hat, sind viel zu gefährlich. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Falschen in die Hände fallen.«

Der Kaiser nickte. »Was schlägst du vor?«

»Kannst du versuchen, mich so nahe wie möglich über diesen Efranten zu fliegen?« Matt wies auf Bamboo, das Tier, das mit angelegten Ohren neben Runa stand.

»Mon dieu, noch näher an diese wilden Krieger heran? Also gut. Aber ich weiß nicht, wie lange ich mich da halten kann. Wenn sie auf die Idee kommen, den Ballon mit ihren Speeren zu bewerfen, haben wir ein Problem.«

Matt nickte. Oree sah seine schwach leuchtende Gestalt zweifelnd an. »Ich weiß nicht, wer oder was du bist, Maddrax, aber wenn du beabsichtigst, dem Khaan zu schaden, dann helfe ich dir.«

Shahruuk gab vom Kartentisch her einen leises Auflachen von sich. »Der rote Turm wird nicht fallen. Wir sind Induu. Unsere Bauten stürzen nicht ein!«

»Das werden wir sehen.« Matt musterte den Verband um Orees Arm. »Kannst du deinen Arm überhaupt belasten?«

»Ich werde tun, was nötig ist.«

Oree übergab die Pistool an seine Schwester. »Pass gut auf Shahruuk auf. Und lass dich nicht von ihm bereden!« Dann machte er sich gemeinsam mit Matt bereit. Sie nahmen Messer an sich und warfen zusätzlich ein Seil hinab, damit Yann die Pulverfässer daran nach oben ziehen konnte.

Während sie an der Strickleiter nach unten stiegen, lenkte de Rozier das Luftschiff über den Efranten. Runa stand mit ihrem Tier ein Stück abseits. Ihre beiden Schwestern und sie hatten den Efranten von der unruhigen Herde fortgeführt. Das Tier trompetete unzufrieden.

Bereits beim Abstieg wurde Matt um ein Haar getroffen. Zwei Krieger warfen Speere nach ihnen. Matt ging aufs Ganze und ließ sich auf den Efranten fallen. Neben ihm landete Oree. Er begann sofort einen der Pulversäcke abzuschneiden und ihn an das Seil zu binden. Gut fünfzig Schritte entfernt konnte Matt mehrere Krieger sehen, die sich sammelten und in ihre Richtung stürmten.

Geschickt wie ein Äffchen kletterte Runa an ihrem Efranten hoch. Sie erstarrte, als sie Matts immer noch leicht durchscheinende Gestalt vor sich sah, und vergaß ihn anzugreifen.

»Was bist du?« Ihre Stimme war ehrfürchtig.

»Ich bin ein Freund der Fara und brauche dieses Schwarzpulver, um Fort Agraa zu vernichten«, entgegnete er.

Runa sah ihn überrascht an. »Du weißt von dem Schwarzpulver? Bist du ein Geist? Deine Stimme klingt, als käme sie aus dem Jenseits!«

Ihre Schwester Dari kletterte von der anderen Seite den Efranten hinauf und zog einen Dolch aus ihrem Gürtel. Oree war damit beschäftigt, ein Pulverfässchen festzubinden. Dari holte aus.

»Dari! Warte!« Runa hob die Hand. Mit der anderen berührte sie den Efranten besänftigend, dem das ganze Herumgeturne auf seinem Rücken zu viel wurde.

»Bitte glaube mir!«, fuhr Matt fort. »Shahruuk hat furchtbare Waffen, die wir vernichten wollen! Zieht euch zurück und ich verspreche dir, dass er diese Waffen niemals gegen euch einsetzen kann!« Matt schielte nach oben und sah, wie Yann das Fässchen in die Roziere zog. Gleichzeitig registrierte er aus den Augenwinkeln, dass die Krieger sie fast erreicht hatten.

Runa sah ihn prüfend an. »Wir Fara verehren die Geister. Du musst ein Geist des Landes sein, auch wenn du sehr sonderbar aussiehst.« Sie lächelte furchtlos. »Mein Efrant hat dich nicht abgeworfen, also willst du nichts Böses. Geh, Geist. Wenn du tust, was du sagst, werden wir uns zurückziehen. Wir wollen nur in Frieden leben. Ohne Angst vor den Waffen des Khaan.«

Matt nickte. Er schwang sich hinter Oree vom Efranten auf die Strickleiter und kletterte nach oben. Mehrere Speere zischten vorbei. Die Roziere stieg in den blassblauen Himmel und die Menschen und Zelte unter ihnen wurden kleiner. Die Männer zogen sich durch die Luke. Pilatre de Rozier drehte bei. Sie flogen in einer weiten Schleife nach Fort Agraa zurück.

Matt lag keuchend neben Oree. Der Verband an dessen Arm war blutdurchtränkt, doch der Krieger beschwerte sich nicht. Orna kam zu ihm und kümmerte sich darum.

»Flieg über die Festung. Tief.« Matt stand auf und suchte in einem Wandschrank nach einem Trichter, der seine Stimme verstärkte. Der Kaiser benutzte diese Megafone, um Anweisungen aus der Luft geben zu können. Matts ganzer Körper kribbelte immer heftiger. Problemlos konnte er das Megafon an sich nehmen. Er trat an eines der Seitenfenster und öffnete es. Shahruuk beobachtete ihn dabei gleichermaßen spöttisch wie misstrauisch.

Matt erkannte Santuu, der gemeinsam mit den anderen Retrologen auf der Brüstung stand und den Untergang der Fara hatte betrachten wollen.

»Dies ist eine Warnung! Verlasst die Festung! Umgehend!«

Pilatre de Rozier nahm ihm das Megafon ab. Matts Stimme war immer noch viel zu leise. Matt nickte dankbar und übernahm stattdessen die Steuerung des Luftschiffs.

De Rozier trat an das Fenster. »Hier spricht Pilatre de Rozier, den ihr als den ›Kaiser des Ostens‹ kennt! In dieser Festung werden Waffen gelagert, die eine Gefahr für ganz Afra darstellen und die Wir daher zerstören werden! Es ist in eurem Interesse, dass die Festung umgehend geräumt wird!«

Auf dem Wehrgang sah Matt Santuu die Faust gegen den Himmel schütteln.

»Wir denken nicht daran, Fort Agraa aufzugeben! Wir fordern die Rückgabe des Khaan! Anderenfalls werden wir die Fara angreifen und vernichten!«

»Diese verdammten…« Matt knirschte mit den Zähnen. Dann wies er auf einen freien Fleck nahe dem Turm. »Zünde die Lunte und wirf das Pulversäckchen dorthin, Yann. Mal sehen, ob sie dann immer noch so große Töne spucken!«

Yann nickte. Sie schickten die Ladung nach unten.

Das Schwarzpulver krachte auf den Hof und explodierte neben einem barkenförmigen Pavillon, von dem nicht viel mehr übrig blieb als qualmende Trümmer. Die Retrologen ergriffen die Flucht. Und nicht nur sie. Eine Menschenmenge strömte aus der inneren Festung in die äußeren Bereiche. Nur Santuu wählte den anderen Weg: Er verschwand im Turm. Matt konnte sich denken, was der Induu vorhatte.

Er wandte sich an de Rozier: »Mach den Leuten Feuer unter dem Hintern, mein Freund. Wenn dieser Kerl mit den Gasflaschen auftaucht, haben wir keine andere Wahl, als sofort zu sprengen.«

Pilatre de Rozier folgte dem Rat und spornte die Menge zu größtmöglicher Eile an. Die ersten Menschen verließen bereits das Haupttor und strömten ins Umland. Hoffentlich kam es dort zu keinem Scharmützel mit den Fara!

Matt wandte sich erneut an Yann. »Du musst versuchen, den Turm an seiner Basis zu treffen und zum Einsturz zu bringen. Ziele sorgfältig, wir haben nur den einen Versuch.«

Yann nickte grimmig und stellte sich mit dem Fässchen, aus dem die Lunte ragte, vor der Bodenluke in Positur.

Dann war es so weit. Santuu tauchte wieder auf, mit länglichen Behältnissen unter beiden Armen. Die Gasflaschen!

Matt flog über den Turm hinweg und gab das Kommando. Yann Haggard entzündete die Lunte und ließ das Fass im richtigen Moment fallen.

Die folgenden Erschütterungen waren gewaltig, die Explosion lauter und heftiger als der Donner eines Seegewitters. Der Turm geriet ins Wanken, kam in eine Schräglage und rutschte knirschend ein Stück zur Seite. Ein Riss durchzog ihn. Das steinerne Gebilde wankte und stürzte.

Santuu schrie, doch seine Schreie gingen im alles auslöschenden Poltern und Krachen der Steinmassen unter. Eine Feuerwolke schoss empor, als das Gas verbrannte.

Shahruuk saß mit zusammengekniffenem Mund am Kartentisch, die Hände vor dem Körper gefesselt, und sah hinunter, wie seine Festung einstürzte. Eine Staubwolke wirbelte auf und beeinträchtigte die Sicht. Sie senkte sich langsam über die Trümmer und färbte die roten Steine grau.

Shahruuk starrte Matt hasserfüllt an. »Dafür werde ich euch bezahlen lassen!«

Matt fühlte Erleichterung. Die Waffen der Induu waren nicht für diese Welt bestimmt. Der Turm zerquetschte und begrub sie unter sich. Die Stille nach der Kakophonie war erlösend.

Kaiser Pilatre de Rozier trat erneut an das Fenster, während Matt die Roziere vor die Festungsmauern lenkte, wo das Volk sich versammelt hatte.

»Von nun an steht diese Festung unter Unserer persönlichen Beobachtung!«, dröhnte das Megafon. »Die Ruinen dürfen nicht durchsucht werden! Sollten Wir feststellen, dass Grabungen stattfinden oder diese Festung wieder aufgebaut wird, werden Wir mit einer Unserer fliegenden Städte hierher kommen und alle vernichten, die daran beteiligt sind!«

Matt sah auf den Haufen aus Schutt und Steinen. Selbst wenn die Induu nicht gehorchten – es würde Jahre dauern, den Keller des Turmes freizulegen.

»Fliegen wir«, meinte er ruhig. Er war überrascht, wie laut seine Stimme plötzlich klang. War er endlich wieder ganz in der Welt angekommen?

Matt drehte bei und sie zogen über die Reihen der Fara hinweg. Die meisten der Krieger flohen, als sie das Luftschiff in ihre Richtung kommen sahen. Runa aber saß auf ihrem Efranten und winkte lächelnd hinauf.

Matt nahm nun Kurs auf den See. Es gefiel ihm zwar nicht, die Fara und die Induu so zurückzulassen, doch er hatte getan, was er tun konnte.

»Was machen wir mit Shahruuk?«, fragte Oree angespannt.

Kaiser de Rozier sah unentschlossen drein. »Ich denke, ich sollte ihn mitnehmen. Als Gefangenen.«

Matt schüttelte den Kopf. »Er sollte nach den Gesetzen des Landes bestraft werden.«

Pilatre de Rozier kratzte sich an der Perücke. »Das ist wohl wahr, doch, pardon, wer soll dieses Gesetz ausführen? Wir können ihn wohl kaum diesem Kretin Waluk überlassen.«

»Waluk verehrt ihn«, merkte Oree bitter an. »Er wird ihn gehen lassen.«

Matt sah Oree fragend an. »Wie sind die Gesetze dieses Landes?«

Oree zog seine Pistool. Der Khaan sprang auf, Orna schrie.

Der Schuss traf Shahruuk mitten in die Brust. Er taumelte noch ein paar Schritte auf Oree zu, dann stürzte der Khaan mit weit aufgerissenen Augen aus der Bodenluke, hinunter in den See von Lukuu.

Matt fühlte Zorn in sich aufsteigen. Oree hatte einen gefesselten Mann erschossen! »Was sollte das?«, herrschte er den Krieger an.

Oree senkte die Waffe. »Du hast mich nach den hiesigen Gesetzen gefragt. In diesem Land herrscht das Recht des Stärkeren.« Er wandte sich ab, trat an das Fenster und sah hinaus, während Orna in der anderen Ecke leise schluchzte. Yann nahm sie tröstend in seine Arme.

»Du bist in meinem Reich nicht willkommen, Oree aus Aruun«, merkte Pilatre de Rozier an. »Selbstjustiz ist Barbarei. Ich werde dich und deine Schwester absetzen, sobald wir den See überquert haben. Mögt ihr fern der Wolkenstädte euer Glück finden.«

Oree drehte sich um. »Ihr wisst, dass ich Euch einen Gefallen getan habe, Pilatre de Rozier. Shahruuk hätte keine Ruhe gegeben, und er hat den Tod verdient.«

Sie sahen einander stumm in die Augen, bis Oree sich als Erster abwandte und wieder aus dem Fenster starrte. Orna hörte zu weinen auf und kam an seine Seite.

Matt fragte sich, wie es war, wenn man einander ohne Worte verstand.

Aruula. Er sah auf seine Hand, die wieder vollständig sichtbar war. Was auch immer der Zeitstrahl mit ihm angerichtet hatte, es war vorüber. Wenn es an den Tachyonen gelegen hatte, die ihn umhüllt und aus der Jetztzeit ausgeblendet hatten, so hatten sie sich endlich wieder abgebaut.

Er würde nur nie mehr den Strahl betreten können. Allein schon wegen Gilam’esh, der dort auf ihn lauerte. Und vielleicht auch auf jeden anderen, der mit dem Strahl vom Mars zur Erde reiste!

Matthew Drax lenkte das Luftschiff über den Tangaani-See, der verheißungsvoll glitzernd unter ihnen lag.

»Fliegen wir nach Wimereux«, erklärte er entschlossen. Vielleicht würde er dort auf Rulfan treffen, der inzwischen von der Suche nach Chira zurück war. Oder gar etwas über Aruulas Verbleib erfahren.

»Nach Hause«, meinte der Kaiser mit leiser Stimme. »Mein Reich war schon viel zu lange ohne Führung.«

»In die Freiheit«, meinte Yann Haggard und lächelte.

ENDE
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